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S Poſſtreitungsliſte. 3

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitßſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg-Schweinik, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expeditiun: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags /212 Uhr mikkags.

Schutz der nationalen Arbeit
9 0

Daß mit den Zöllen und Verbrauchsſtenern, welche die
Lebenshaltung des Volkes bis zur Unerträglichkeit belaſten, die
nationale „Arbeit“ geſchützt werden ſolle, gehört zu den ſtän-
digen Agitationsphraſen unſerer Gegner. Es iſt deshalb von
Jntereſſe, einmal an einem beſtimmten Veiſpiele nachzuweiſen,
was für eine Art von „Arbeit“ ſie ſelbſt dabei im Auge haben.
Die nationalliberale Partei, die heutzutage bekanntlich zu den
eifrigſten Verfechtern der Zollpolitik gehört, hat im Jahre 1907,
alſo nach der letzten Reichstagswahl, ein politiſches Handbuch
herausgegeben, in welchem ſie zur Begründung der Zölle auf
Lebensmittel etwa folgendes zum beſten gibt.

Jm vergangenen Jahrhundert hat der Ackerbau koloſſale
Fortſchritte gemacht. Jn 50 Jahren mehr als vordem in einem
Jahrtauſend. Dank den Arbeiten von Thaer, Liebig und ihren
Schülern gelang es, die Landwirtſchaft nach wiſſenſchaftlichen
Methoden zu betreiben und dadurch ihre Produktivität ſchier
ins Ungemeſſene zu ſteigern. Bei Brotgetreide z. B. ſchätzt
man, daß heute auf der gleichen Fläche rund doppelt ſo viel ge
erntet werden kann, wie vor 100 Jahren. Und zwar iſt dies
ein Vorgang der bis heute noch nicht zum Stillſtand gekommen
iſt. So hat fich die Produktion des Weizens von 1894——1904, alſo
in nur zehn Jahren, von 17 auf 20 Doppelzentner pro Hektar
vermehrt, die des Roggens von 1314 auf 16 Doppelzentner;
an Kartoffeln wurden produziert 1880-1889 83 Doppelzentner
pro Hektar, dagegen im Durchſchnitt der Jahre 1889-—1903
1321 Doppelzentner uſw. Dieſe Steigerung des Ertrages war
Jahrzehnte lang begleitet von einer ebenſolchen Steigerung
der Preiſe. Es koſtete z. B. die Tonne

1821/30 1831/40 1841/50 1851/60 1861/70 1871/75
Weizen 131,40 138,40 167,80 211,40 204,60 255,20 Mk.
Roggen 126,80 100,60 123, 165,40 154,60 179,20 Mk.

Dieſe Tabelle muß dem aufmerkſamen Leſer bereits zu
denken geben. Sonſt iſt es in allen Gewerben ziemlich ſelbſt
verſtändlich, daß bei wachſender Produktivität die Preiſe
ſinken. Das iſt ja auch eigentlich das Natürliche; denn
„wachſende Produktivität“ bedeutet doch eben, daß das gleiche
Quantum Produkt mit weniger Arbeit und weniger Koſten
hergeſtellt werden kann, daß es alſo billiger wird. Und darin
liegt ja der Vorteil wachſender Produktivität für die Geſamt-
heit, für die Kultur, daß infolge der billigeren Preiſe um ſo
viel mehr Menſchen das Produkt genießen können. Jn der Tat
charakteriſiert auch das nationalliberale Handbuch ſelbſt an
einer anderen Stelle die Bedeutung der Landwirtſchaft wie
folgt (S. 20)

„Das Gedeihen der Landwirtſchaft war unter allen Ver-
hältniſſen und fortdauernd von höchſter Bedeutung für die
Geſamtheit. Eine blühende Landwirtſchaft begünſtigt
eine ſchnelle Zunahmeder Bevölkerung und er-
möglicht den anderen Gewerben, ihren Bedarf, hauptſächlich
an Nahrung, leichter und billiger zu beſchaffen als aus
dem Auslande.“

Das trifft doch aber nur zu, wenn die Preiſe billig ſind.
Statt deſſen ſehen wir, daß umgekehrt gerade die Preisſteige-
rung von 1820—-1875 als der ſegensreiche Zuſtand geprieſen
wird, und daß von dem Moment an, wo die Preiſe wirklich zu
ſinken beginnen, ſofort Mittel ergriffen werden, um ſie künſt-
lich wieder in die Höhe zu ſchrauben! Es iſt demnach gerade
die Abſicht, die Segnungen höherer Produktivität nicht der
Geſamtheit, nicht möglichſt vielen Menſchen zukommen zu
laſſen, ſondern ſie für einen kleineren Kreis zu reſervieren.
Für welchen? Wer ſoll nach dem Willen unſerer Staats-
erhaltenden und Zollfreunde den Vorteil haben? Da wird
geſagt: die „Landwirtſchtft“'. Aber wer iſt damit gemeint?
Man ſollte denken: alle, die in der Landwirtſchaft arbeiten. Vor
allen Dingen alſo die Land arbeiter, dann die Kleinbauern,
die kleinen Grundbeſitzer uſw. Das nationalliberale Hand-
buch iſt jedoch anderer Meinung. Nachdem es die Steigerung der
Preiſe bis errog 1875 geſchildert, fährt es fort (Seite 15)

„Bis um die Wende der 70er Jahre waren auch die allge-
meinen Prodnktionsbedingungen nicht namhaft erſchwert,
weder im Hinblick auf die ſteuerliche Belaſtung, noch in bezug
auf die Arbeitslöhne. Der kurze Taumel der Gründer-
zeit hatte wohl den Landarbeiter da und dort mit er-
faßt; aber der höhere Arbeitslohn, der ihm zuge-
ſtanden war ging raſch wieder verloren. Jn-
ſoweit alſo das Roheinkommen vom Ackerbau ſich erhöhte,
ſtieg im weſentlichen auch der Reingewinn der Wirtſchaft.“

Das bedeutet mit anderen Worten: Das nationalliberale
Handbuch ſieht einen befriedigenden Zuſtand der „Landwirt-
ſchaft“ dann, wenn auf der einen Seite die Preiſe für die
Produkte hoch ſind, auf der andern Seite die Löhne der
Landarbeiter niedrig! Hohe Löhne der Landarbeiter
betrachtet es als eine „Erſchwerung der Produktionsbedingun-
gen“. Zu den Leuten, die von den hohen Preiſen Nutzen ziehen
ſollen, zur „Landwirtſchaft“, gehören nach dieſer nationallib.
Auffaſſung die Landarbeiter nicht! Wer bleibt dann noch
äübrig? Nur die Kapitaliſten, die für ihr Geld ein Gut ge-
kauft haben und Profit daraus ziehen wollen! Daß es in der
Tat ſo gemeint iſt, lehrt folgende Ausführung (auf Seite 17
des Handbuchs)

„Je länger vorher die Periode der land wirtſchaftlichen Hoch-
konjunktur angedauert hatte, um ſo ſchwerer konnte ſpäter
der Rückſchlag ertragen werden, da die Steigerung der Roh-
und Reinerträge je länger je mehr begleitet wurde von ent
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ſprechender Steigerung der Bodenpreiſe. Wie
immer der nunmehrige Wirtſchafter ſeinen Beſitz angetreten
hatte, ob durch Erbe oder Kauf er rechnete mit einem Kapi-
talwert ſeines Beſitzes, der etwa dem Reinertrag der 70er
Jahre entſprach. Und er war doch gehalten, von
dieſem Kapitalwert die Rentezuerzielen.“

Die Bedeutung dieſer ſchönen Stelle ganz zu erfaſſen,
mögen uns einige Zahlen helfen. Nehmen wir an, ein Kapi-
taliſt habe ſeinen Landbeſitz im, Jahre 1850 von ſeinem Vater
geerbt. Damals koſteten Roggen und Weizen im Durchſchnitt
etwa 127 M. die Tonne. Wenn das Gut 1000 Tonnen pro
Jahr lieferte, betrug das Brutto-Einkommen des Beſitzers
127 000 Mk. Sehen wir nun, um runde Zahlen zu haben, die
Produktionskoſten auf 100 000 Mk., den Reinverdienſt auf
27 000 Mk. So wird der Beſitzer etwa ſagen (wir nehmen wie-
der runde Zahlen): Mein Gut iſt mein Vermögen; da es mir
27 000 Mk. pro Jahr bringt, und ich rechnen muß, daß mein
angelegtes Kapital ſich mit 10 Prozent verzinſt, ſo iſt mein
Gut 270 000 Mk. wert. Jm Jahre 1875 ſtirbt der Beſitzer,
ſein Sohn beerbt ihn. Jetzt koſten Roggen und Weizen im
Durchſchnitt 205 Mk. die Tonne. Zudem iſt die Produktivität
geſteigert, es werden 1200 Tonnen pro Jahr produziert. Der
Rohertrag iſt 250 000 Mk. Da die Produktionsbedingungen da-
mals noch nicht „namhaft erſchwert“ waren, ſo mögen die Un-
koſten 125 000, unſeretwegen auch 150 000 Mk. betragen haben.
Bleibt ein Reinverdienſt von 100 000 Mk. Das heißt, das Gut
iſt jetzt eine Million wert. So übernimmt es der neue Be-
ſitzer. Nun beginnen die Kornpreiſe zu ſinken, vielleicht ver-
langen auch die Arbeiter etwas höheren Lohn. So wird der
Reinertrag geringer, er fällt unter 100 000 Mk. Sofort be
ginnt der Beſitzer zu klagen: mein Gut, das eine Million Mark
wert iſt, bringt mir keine 10 Prozent mehr. Und ich bin doch
gehalten, „von dieſem Kapitalwert (eine Million) die Rente zu
erzielen.“ Und ſofort ſpringen ihm die Nationalliberalen und
ſonſtigen Parteien bei, um durch Zölle ſeine Einnahmen künſt
lich zu erhöhen.

So zeigen die Darlegungen unſerer Gegner ſelbſt, wie der
angebliche Schutz der nationalen „Arbeit“ darin beſteht, daß
die Arbeiter nichts kriegen, den Kapitaliſten aber die Profite
erhöht werden ſollen.

Kongreß der frumzeſiſchen 6ozialdemokratie.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Der 8. Kongreß der
ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, der vom 16. bis 19. April in
St. Quentin tagt, hat eine umfangreiche Tagesordnung zu er-
ledigen. An erfter Stelle iſt die Stellungnahme zu den
nächſtjährigen Gemeinderatswahlen zu erwähnen.
Der Kongreß hat hierzu ein Gemeindeprogramm aus-
zuarbeiten und die einzuſchlagende Taktik zu beſtimmen.

Jn der Programmfrage treten hauptſächlich zwei Meinungen
zutage. Ein Teil der Genoſſen mißt der Ueberführung gewiſſer
öffentlicher Dienſte in Gemeinderegie einen ſpezifiſch ſoziali-
ſtiſchen Charakter bei und betont den ſozialiſtiſchen Wert“ der
Gemeinderegien. Sie gehen von der Vorausſetzung aus, daß
einerſeits durch die Verſtaatlichung, andererſeits durch die
Munizipaliſierung wichtiger und großer Jnduſtriebetriebe nach
und nach der Sozialismus verwirklicht werden könne. Es ſei
hierzu bemerkt, daß in Frankreich Gemeindebetriebe zurzeit
nur in ganz wenigen Ausnahmefällen exiſtieren.

Jm Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung wird von dem anderen
Teil der Genoſſen wohl die Munizipaliſierung öfſfentlicher
Dienſte angeſtrebt, jedoch beſtritten, daß ihr ein ſpezifiſch ſozia-
liſtiſcher Charakter beizumeſſen ſei, oder daß durch die Ver-
ſtaatlichung oder Munizipaliſierung großer Betriebe der
Klaſſencharakter des kapitaliſtiſchen Staates geändert würde.
Zum Beweis wird auf die Munizipaliſierung großer Betriebe
durch bürgerliche Gemeindemehrheiten im Auslande hinge-
wieſen.

Das Problem der bei den Gemeinderatswahlen einzuſchlagen-
den Taktik iſt mehr praktiſcher Natur, wenn auch die-
ſelben Tendenzen dabei in Erſcheinung treten. Jn Frankreich
unterſcheiden ſich bekanntlich die Stichwahlen von den Haupt-
wahlen nur dadurch, daß in dieſer die abſolute Mehrbeit ent-
ſcheidet, während in der Stichwahl als gewählt gilt, wer die
meiſten Stimmen erzielt hat. Da bei den Gemeinderatswahlen

Paris ausgenommen die Liſtenwahl in Anwendung
kommt, paſſiert es, daß eine Minderheit ſämtliche Gemeinde-
ratsmandate eines Ortes befetzt, während die anderen Parteien,
die zuſammen die Mehrheit bilden, völlig leer ausgehen. Des-
halb iſt es üblich, daß einander nahe ſtehende Parteien für den
zweiten Wahlgang ein Bündnis ſchließen, manchmal ſchon für
den erſten Wahlgang. Auch die ſozialiſtiſche. Partei hat ſich
bisher fallsweiſe an dieſer Bündnisvolitik beteiligt. Seit die
Radikalen Regiernungsvartei geworden ſind, iſt dieſe Bündnis-
politik jedoch immer ſchwieriger geworden. Rein prinzipiell iſt
es der ſozialiſtiſchen Partei unmöglich, ſich mit einer Partei zu
verbünden, die als Regierungspartei im weiteſten Sinne des
Wortes verpflichtet iſt, die Jntereſſen der kapitaliſtiſchen Ge-
ſellſchaft zu verteidigen und die Arbeiterklaſſe niederzuhalten.
Als Reformpartei iſt die radikale Partei gleichfalls immer un-
zuverläſſiger geworden. Mit den bürgerlichen Oppoſitions-
parteien ſich zu verbünden, iſt der ſozialiſtiſchen Partei wegen
deren reaktionären Charakter von vornherein unmöglich. Sich
mit keiner Partei verbünden, die Kandidaten im zweiten Wahl
gange aufrecht zu erhalten, oder bei jeder Ausſichtloſigkeit die
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Kandidaten zurückziehen und Stimmenenthaltung enpfehlen,
löſt das Problem keineswegs, denn beides begünſtigt not
wendigerweiſe eine der bürgerlichen Parteien, ohne daß für
unſere Genoſſen etwas dabei herausſpringt. Um dieſem
Dilemma zu entgehen, wird von einigen Genoſſen vorgeſchlagen,:
für den zweiten Wahlgang den bürgerlichen Parteien die An
wendung der Proportionalwahl vorzuſchlagen. Die
anderen Anträge gehen entweder auf die Aufrechterhaltung des
Kandidaten im zweiten Wahlgange, oder auf deren Zurück-
ziehung bei Ausſichtsloſigkeit, oder auf die Autonomie der
Organiſationen, zwiſchen dem erſten und dem zweiten Wahl
gange zu entſcheiden, hinaus.

Zu einer ausgedehnten und lebhaften Debatte wird es bei
der Erörterung über das Verhältnis des Pariſer Parteiblattes.
der Humanité, zur Partei, kommen. Die Humanité iſt
vor ſieben Jahren vom Genoſſen Jaurès mit Hilfe einiger
reicher Geldgeber gegründet worden. Nach 4jährigem Be-
ſtehen war das Aktienkapital von 800000 Frank aufgebracht
und das Blatt vor dem Bankerott. Da appellierte Genoſſe
Jaurss an die Arbeiterklaſſe. Die Geldſpenden ſtrömten reich-
lich zu, die Leſerzahl ſtieg. Es wurde eine neue Aktiengeſell-
ſchaft mit einem Kapital von 200 000 Frank gegründet, wovon
der alten Geſellſchaft 25 000 Frank zugeſprochen wurden. Von
dem übrigen Kapital verfügt die Partei über 125 000 Frank, der
Reſt befindet ſich im Beſitz von genoſſenſchaftlichen und gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen und von Parteigenoſſen, die aus
perſönlichen Mitteln Aktien kauften. Die Humanité iſt ſeit
einem Jahre aus der Defizitwirtſchaft herausgekommen und
hat im Vorjahre etwa 20 000 Frank Ueberſchuß abgeworfen.
Es wird nun verlangt, daß die Partei auch die Redaktion des
Blattes beſtimme. Ein Teil der Genoſſen ſchlägt ein aus drei
Genoſſen beſtehendes Direktorium vor, ein anderer Teil will die
Leitung des Blattes auch weiter Genoſſen Jaures allein an
vertrauen. Auch über die Machtgrenzen des Verwaltungsrates
und die Ernennung der Redakteure gehen die Meinungen aus
einander. Jn Wirklichkeit liegt auch dieſer Frage der Streit
der verſchiedenen Richtungen in der Partei um den Einfluß
zugrunde.

Falls genügend Zeit bleibt, ſoll dann das ſchon mehrfach ver
tagte Agrarprogramm erledigt werden. Bei der Dis
kuſſion der verſchiedenen Berichte wird es kaum zu größeren
Auseinanderſetzungen kommen. Nur bei dem Bericht der
Parlamentsfraktion wird vielleicht die Stellung der Partei zu
dem Miniſterium Monis beſprochen werden. Alles in allem
iſt von dem Kongreß eine fruchtbringende Arbeit zu erwarten.

Wir werden über die Verhandlungen berichten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 18. April 1911.

Nochmals der entlarvte Wahlſchwindel.
Jn einem alldeutſchen Blatte war letzthin die Behauptung

aufgeſtellt worden, daß Fürſt Bülow die Abſicht hatte, dem
Blockreichstag gleich bei ſeinem Zuſammentreten die Finanz-
reform vorzulegen und daß er nur auf Zureden einflußreicher
Blockführer davon Abſtand genommen habe. Fürſt Bülow
hatte es auf Anfrage abgelehnt, ſich zu dieſen Behauptungen
zu äußern, und in dieſer Weigerung erblickte das alldeutſche
Blatt eine Beſtätigung ſeiner Behauptung. Das durfte die
Regierung natürlich nicht unwiderſprochen laſſen und deshalb
muß die Neue Geſellſchaftl. Korreſpondenz verkünden, daß es
ſich um einen Jrrtum handle. Was dem Reichstage ſofort
vorgelegt werden ſollte, das ſei eine Teil reform des da
maligen Schatzſekretärs Freiherr v. Stengel geweſen, die nur
den Tabak und den Branntwein ſchärfer faſſen ſollte. Gegen
die Vorlage dieſes Stückwerks haben ſich Fürſt Bülow gewehrt,
er wollte ganze Arbeit haben.

Dieſe „Klarſtellung“ verdient ebenfalls feſtgehalten zu wer
den. Gegen das Ende des Wahlkampfes von 1907 zu hatte
unſere Preſſe behauptet, daß neue Steuern kommen werden
und daß die Vorlagen bereits fix und fertig ſeien.

Von der geſamten offiziöſen Preſſe iſt die Nach-
richt als ſozialdemokratiſcher Schwindel“ bezeich-
net worden, und nun erfährt man wieder, daß damals in
der Tat Vorlagen vorhanden waren, die auf
eine Erhöhung der Tabak- und der Brannt-weinſteuer hinausliefen. Die Offiziöſen haben alſo
damals gelogen, und ſie haben bewußt gelogen, um
die Wählermaſſen irre zu führen.

Wenn ſchließlich noch verſichert wird, daß Fürſt Bülow ſich
in ſeinen Entſchließungen von nationalliberalen Politikern
nicht habe beeinfluſſen laſſen, ſo mag das ſtimmen, iſt aber
völlig belanglos für die Tatſache, daß der Steuerraubzug be
reits während des Wahlkampfes beſchloſſene Sache war. Der
Wert offiziöſer Verſicherungen wird damit wieder einmal blitz
artig beleuchtet und gleichzeitig wird gezeigt, in welch un
glaublich ſchwindelhafter Weiſe die letzten Wahlen gemacht
worden ſind. Auf dieſen Schwindel kann das Volk nun er
freulicherweiſe ſpäteſtens in einigen Monaten quittieren
falls gewiſſe Wählerſchichten nicht wieder auf einen neuen
Schwindel hereinfallen

Nationalliberaler Kniefall vor Bethmann.
Die nationalliberale Preſſe gibt ſich die denkbarſte Mühe,

den Reichskanzler ihres unbedingten Vertrauens zu verſichern
So führt die Nationalzeitung am Oſterſonntag aus:
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Hat doch Herr v. BethmannHodweg noch kurz vor den
Ferien den Beweis erbracht, daß er ſich dem ſchwarz-blauen
Block nicht völlig ergeben will. Und für dieſe Tat, die gerade
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen beſonders hervor-
zuheben iſt, hat ſich der Reichskanzler den Dank aller
liberalen Politiker verdient. Sein beſtimmtes
Auftreten in der Verfaſſungsfrage hat ihm ſelbſt nicht nur
das verloren gegangene Vertrauen der bürger-
lichen Parteien faſt völlig wieder einge-
bracht, ſondern es hat auch dem Liberalismus die
Möglichkeit zu gemeinſamer Aktion gegeben und iſt
ein Faktor geweſen, der über eine gewiſſe innere Spannung
hinweghalf.

Der Kanzler kann daraus entnehmen, wie ungeheuer leicht
es iſt, die Nationalliberalen zufrieden zu ſtellen. Die Aus
laſſungen der Nationalzeitung klingen aber faſt ſo, als ob an
den Reichskanzler die Mahnung gerichtet werden ſoll, eine
Verſöhnung mit dem Schnapsblock in die Wege zu leiten.
Dieſer Eindruck erfährt auch dadurch keine Beeinträchtigung,
daß das genannte Blatt in dem gleichen Artikel von dem „not
wendigen Kampf“ des Liberalismus gegen den ſchwarz-blauen
Block redet. Die Nationalliberalen ſind als „Oppoſitions-
partei“ ſtets erbärmlich unſichere Kantoniſten geweſen. Bei
der Beratung der Reichsverſicherungsordnung werden ſie in
traditioneller Arbeiterfeindlichkeit mit dem ſchwarz-blauen
Block gemeinſame Sache machen. Unter dieſen Umſtänden kann
es dem Kanzler kaum ſchwer fallen, eine einigende Formel zu
finden. Jedenfalls zeigen die Nationalliberalen mit jedem
Tage mehr, wie ſehr ſie darunter leiden, gegenwärtig in eine
Art Oppoſitionsſtellung gedrängt zu ſein. Sie lauern auf den
geeigneten Moment des Fußfalls vor der Macht.

Die Affäre Hill.
Die Meldung, daß der amerikaniſche Botſchafter in Berlin,

Herr David J. Hill, von ſeinem Poſten zurücktritt, wird leb
haft diskutiert. Der NewYork Herald behauptet, der Abſchied
Hills ſei die Folge ſeiner Stellungnahme in der Kalifrage.
Der Kaliſtreit zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten
Staaten entſpringt einem Abkommen des deutſchen Kaliwerkes
Sollſtedt mit dem amerikaniſchen Düngertruſt. Sollſtedt war
dem Kaliſyndikat nicht beigetreten und ſchloß mit ſeinen ame-
rikaniſchen Abnehmern große Lieferungsverträge zu Preiſen
ab, die weſentlich niedriger waren als die geltenden Syndikats
preiſe. Nach dem Jnkrafttreten des neuen Kaligeſetzes, das
bekanntlich für alle Kaliwerke beſtimmte Beteiligungen an dem
Geſamtabſatz und Einheitspreiſe feſtſetzte, übernahm das Syn-
'dikat nach langen Verhandlungen die Abſchlüſſe von Sollſtedt
mit dem amerikaniſchen Düngertruſt, lehnte jedoch mit Ent
ſchiedenheit ab, die Mehrabgaben zu tragen, die ſich aus dieſen
Abſchlüſſen nach den Beſtimmungen des Kaligeſetzes ergaben.
Von den Amerikanern wurde die Uebernahme der Mehrkoſten
gleichfalls verweigert, ſie riefen die Jntervention ihrer Regie
rung an. Hill hat nach dem Neuyorker Blatt angeblich empfoh
len, in der Kalifrage energiſch gegen Deutſchland aufzutreten,
er ſoll den Vorſchlag gemacht haben, mit Zollrepreſſalien zu
drohen. Sowohl der Präſident wie der Staatsſekretär Knox
ſtellten ſich dagegen auf den Standpunkt, daß die Union ſich
unmöglich der Kalifrage wegen in einen Zollkrieg mit Deutſch
lend einlaſſen könnte, und dieſe Differenzen hätten Hill nun
zur Einreichung ſeines Abſchiedsgeſuches veranlaßt. Von dem
Staatsdepartement in Waſhington wird beſtritten, daß die
Kalifrage den Botſchafter zum Rücktritt bewogen hat, auch
viele andere Gründe ſprechen für die Unwahrſcheinlichkeit der
gegenteiligen Darſtellung. Gerade jetzt nähern ſich die Kali-
differenzen ihrem Ende, ſchon ſeit geraumer Zeit wird in
unterrichteten Kreiſen mit einer befriedigenden Erledigung der
Angelegenheit gerechnet.

Andere politiſche Gründe ſpuken aber in der Preſſe. Hill
hielt kürzlich an der Kolumbia- Univerſität in Neuyork eine
Reihe von Vorträgen über Staatsrecht, in denen er u. a. be
tonte, daß das Gottesgnadentum der Fürſten in der
Geegtuwart aufgehört babe, zu beſtehen. Von irgendeiner
Seite war die Nachricht gebracht worden, daß die gewiß nicht
überraſchende Auffaſſung Hills über das Gnottesgnadentum
am Berliner Hofe verſtimmt haben ſoll, die amerikaniſche
Regierung hätte dieſer Verſtimmung Rechnung getragen und
ihrem Botſchafter nahegelegt, ſeinen Berliner Poſten aufzu-

geben. Die Germania erklärt, Hills ketzeriſche Anſicht „müßte
allerdings einen Botſchafter an einem Fürſtenhofe, deſſen
Monarch ſich noch vor wenigen Monaten aus-
drücklich zum Königtum von Gottes Gnadenbe-
kannt hat, unmöglich machen“. Demnach hätten alle
Botſchafter in Berlin, auch die republikaniſchen, an das
„Gottesgnadentum“ Wilhelms II. zu glauben. Und wie, wenn
ſie das z. B. vorher getan, aber in Berlin dann ihren Glauben
verloren hätten?

Als im Herbſt 1907 die amerikaniſche Regierung in Berlin
anfragte, ob Herr Hill als Botſchafter genehm ſei, erhielt ſie
eine zuſtimmende Erklärung. Erſt einige Monate ſpäter, im
Frühjahr 1908 verlautete, daß das Auswärtige Amt auf be-
ſondere Veranlaſſung des Kaiſers den Einwand
erhoben hätte, daß Dr. Hill doch wohl nicht die geeignete Per
ſönlichkeit ſei, als Vertreter der Vereinigten Staaten in Berlin
zu fungieren, er verfüge nicht über genügendes
Privatvermögen, um eine ſo große Macht, wie die Ver
einigten Staaten von Amerika, in der Reichshaupt-
ſtadt würdig repräſentieren zu können. DieNorddeutſche Allgemeine Zeitung mußte ſchließlich dieſen Vor-
gang beſtätigen, ſie gab zu, daß „nachträglich allerdings Zwei
fel darüber entſtanden waren, ob ſich Hill auf dem Berliner
Poſten wohlfühlen werde“.

Herr Hill ſoll ſich, ſo berichten übereinſtimmend verſchiedene
Blätter, in Berlin nie recht „wohlgefühlt“ haben. Nur auf
Bitten des neuen Präſidenten Taft blieb er noch im Amte,
jetzt erſt hat er den Poſten verlaſſen, auf den ihn ſein Land
ſtellte, zu deſſen Bekleidung ihn jedoch nach den Vorſtellungen
des offiziellen Deutſchlands ſein ſchmaler Geldbeutel ungeeig-
net machen ſollte. Es hilft kein Leugnen, der Rücktritt des
amerikaniſchen Botſchafters iſt eine intereſſante Affäre, ſie be
leuchtet von neuem die Gefahren des perſönlichen Regiments.

Fleiſchnot.
Nach den jetzt vom Reichsſtatiſtiſchen Amt veröffentlichten

Zahlen über die „Zahl der beſchauten Schlachttiere“ iſt gegen das
Vorjahr abermals ein ſehr erheblicher Rückgang der Schlachtungen
zu verzeichnen. Die Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh
und Fleiſchbeſchau vorgenommen, wurde, betrug:

im letzten Viertelahr 1910 im letzten Vierteljahr 1909

Pferde 48825 515609Ochſen 152962 166 812Bullen 99 647 118 028Kühe 439 530 e e 502 652Jnngrinder 269087 333 397
Kälber 963457 e 11100 396
Schafe 609200 721 597Ziegen 116 353 153 336Hunde 2868 2 443Gegen dieſe Rückgänge iſt nur eine geringe Steigerung der
Schweineſchlachtungen von 4278294 auf 4690891 Stück zu ver
zeichnen. Damit iſt aber die Zahl von 4845 370 Stück aus dem
letzten Vierteljahr 1907 noch nicht einmal erreicht. Trotz dieſer
geradezu niederſchmetternden Zahlen beſtreiten natürlich Agrrarier
und Regierung nach wie vor jede Fleichnot.

Jm Auftrag des badiſchen Miniſteriums des Jnnern
nahm das Bezirksamt Karlsruhe eine Erhebung über den
Vorrat an ſchlachtreifſen Tieren im Amtsbezirk Karlsruhe vor
und ſtellte dabei feſt, daß nur 139 ſchlachtreife Tiere, darunter
nur 1 Ochſe und 18 Rinder vorhanden ſind. Dieſer Vorrat
reicht kaum für den Bedarf der Vororte, für die ganze Stadt
bleibt nichts übrig. Die Sladtverwaltung erhebt deshalb aufs
neue die Forderung, die Einfuhr ausländiſchen Viehs zu ge
ſiatten. Angeſichts dieſer außerordentlichen Fleiſchnot könne
die Oeffnung der Grenzen nicht mehr länger verweigert
werden.

Jn Augsburg wird vom 15. April ab das Pfund Ochſen
fleiſch um 10 Pf. teurer. Die Metzgermeiſter begründen den
Preisaufſchlag mit dem fortwährenden Steigen der enorm
hohen Einkaufspreiſe, veranlaßt durch die hohen
Zölle und die Sperrung der Grenzen.

Die Zöllner in der Fo. Vo.
Die junkerliche Kreuzzeitung machte ſich dieſer Tage darüber

luſtig, daß ſo viele Fortſchrittler ſich aus Wahlängſten vom

Freihändler zum Schutzzöüner gemauſert haben. Des weiteren
ſtellte die Kreuzzeitung feſt, daß das ſchutzzöllneriſche Ver
halten der Fortſchrittler in direktem Widerſpruch zu ihrem
Programm ſtehe, das die ſchrittweiſe Herabſetzung der Lebens
mittel- und Jnduſtriezölle fordere. Wütend repliziert darauf
die Freiſinnige Zeitung:

Das Programm der Fortſchrittlichen Volkspartei iſt in
allen Punkten für jedes ihrer Mitglieder verbindlich, insbe-
ſondere werden auch die Forderungen des Programms in
bezu auf die Schutzzölle von keiner Seite in der Partei
irgendwie verleugnet. Die Stellung der Fortſchrittlichen
Volkspartei in der Praxis iſt auch durchaus einwandsfrei
und klar verſtändlich.

Zyniſcher kann man die Wahrheit nicht auf den Kopf ſtellen,
als es hier von dem führenden Blatt des Fortſchritts geſchieht.
So bemerkt hierzu die Welt a. M.: Denn, ſo führt ſie weiter
aus, die Freiſinnige Zeitung weiß, daß der fortſchrittliche Kan
didat in Zſchopau-Marienberg, Brodauff, ſich für die Auf-
rechterhaltung der jetzigen landwirtſchaftlichen Zölle erklärt
hat. Sie weiß, daß der Sieger von Wehlau-Labiau, Wagner,
ſich auf die Agrarzölle feſtgelegt hat. Sie weiß vor allem, daß
der fortſchrittliche Kandidat für Gießen und Alzey-Bingen,
Korell, ein enragierter Schutzzöllner iſt und ſich überall
verpflichtet hat, die beſtehenden Agrarzölle in voller Höhe zu
erhalten. Trotzdem hat die Freiſinnige Zeitung die Stirn, zu
ſchreiben, das fortſchrittliche Programm ſei in jedem Punkte
für jedes Mitglied bindend, und niemand verleugne in der
Partei die Forderung der ſchrittweiſen Ermäßigung der
Schullzölle. Wir bitten die Freiſinnige Zeitung dringend, ſich
die Wahrheit ihrer Behauptung von den Herren Korell,
Wagner und Brodauf beſtätigen zu laſſen. Wir verſprechen
ihr feierlich, ſie alsdann gegen den Vorwurf in Schutz zu
nehmen, ſie ſei das verlogenſte Blatt Deutſchlands.

Deutſches Reich.
Der dentſche Städtetag wird vom 7. bis 9. September in

Poſen ſtattfinden.
Ein Landtagsabg. geſtorben. Bei einem Wagenunfall kam

der konſervative Abg. Landrat von Negelein ums Leben.
Abg. v. Wegelein unternahm mit Frau und Kind bei Mar
burg einen Wagenausflug. Das Gefährt wurde in der Nähe
einer Bahnſtation von einem Automobil angerannt und ſämt
liche Jnſaſſen herausgeſchleudert. Der Landrat erlitt ſchwere
Schädelverletzungen, an deren Folgen er geſtern verſtarb. Frau
und Kutſcher wurden ſchwer, die übrigen Jnſaſſen leicht verletzt.

Wie die Reichen den Staat um die Stenern betrügen. Jn
Löbau (Sachſen) wurden die Groß induſtriellen
Gebr. Müller, Beſitzer einer Scheuertuch- und Decken-
fabrik mit über 450Arbeitern, wegen bedeutender Steuerhinter-
ziehungen zur ſofortigen Nachzahlung von 34 000 Mk. ver
urteilt. Sie ſind dem ſofort nachgekommen. Von Jntereſſe
iſt, daß der eine der Jnhaber, Julius Müller, Stadtverord-
neter in Löbau und Mitglied der Steuer-Ein-
ſchätzungs kommiſſion iſt. Er iſt vorläufig von ſeinen
Aemtern zurückgetreten.

Das „Material“ der Saalezeitung. Jn einer Abhand
lung über den Rücktritt des Grafen Poſadowsky behauptet die
Saalezeitung, urkundliches Material dafür zu haben,
daß die Agrarier alle Minen hätten ſpringen laſſen, um
den Grafen zu ſtürzen. Die Deutſche Tageszeitung verlangt,
daß das Blatt mit dieſem Material herausrücke. Die Saale-
zeilung iſt allerdings eine ſehr trübe Quelle. Daß es gerade
oder ausſchließlich die Agrarier geweſen ſind, die Poſadowsky
geſtürzt haben, iſt nicht ohne weiteres anzunehmen, aber unter
ihrer „gütigen Mitwirkung“ wird es ſchon geſchehen ſein. Viel
eher iſt anzunehmen, daß die treibende Kraft die Frei-
konſervativen geweſen ſind, denen Poſadowsky im
Reichstage einmal ganz erregt zurief, daß ſelbſt mit der Waffe
der Verleumdung gegen ihn gekämpft worden ſei.

Die Saalezeitung wird gut tun ihr angebliches Material
zu ver öffentlichen.

Das Ketzergericht für Jatho. Der Unterſuchungskommiſſion
für den „Fall“ des Pfarrers Jatho gehören zwei Ober-
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Novelle von Karl Gutzkow.

5 Nachdr. verb.„Wehe, wehe!“ riefen alle eintönig, und der mit dem Worte
Beauftragte fuhr mit ſchrecklicher Gebärde und in dumpfem
Tone fort: „Wehe dieſem Hauſe, daß der peſtartige Ausſatz des
Fluchs, den die Kirche über einen ihrer entarteten Söhne ver-
hängen muß, ſich durch ſeine Mauern verbreitet! Dir aber
gilt der Fluch, Uriel Acoſta, meineidiger Verräter an dem
ewigen Geſetze des ewigen Gottes, Schützling der abgefallenen
Engel und geheimes Werkzeug der gottloſen Feinde Jehovas
und der Spötter! Lange genug ertrug Jebova, wie dein lügen-
hafter Geiſt ſich in immer neuen Schmähungen ſeines Namens
überbot. Du haſt kein Mittel geſcheut, den göttlichen Bau des
Geſepes zu untergraben und zur Verſpottung deines Glaubens
geborgt die falſchen Künſte und Lehrmeinungen von allen
Völkern, die meiſten von den Chriſten. Ein weiſer Gelehrter,
Judas de Silva, hat deine Zweifel für gefährlich erklärt und
in muſterhafter Schrift nachgewieſen, daß du mit ihnen die
äußerſte Strafe über dich verhängt haſt. Die Langmut des
Himmels iſt zu Ende. Wir ſind mit dem Auftrage hier, dich in
die geiſtliche Acht zu erklären und den Fluch Gottes über dich
auszuſprechen. So verſenge das Gras unter deinem Fuße, und
die Luft weiche bebend vor deinem Munde zurück, wie man
einen Ausſätzigen flieht! Gelobt ſei Gott! Jn den Leib des
Weibes, das dich geboren, fahre Siechtum, deine Brüder wer-
den dich meiden wie böſe Anſteckung, und deine Schweſter wird
dir einen Stein reichen, wenn du vor Hunger verſchmachteſt.
Gelobt ſei Gott! Das ſchmutzige Tier, das wir verachten,
wird dir nachlaufen, und jedes Waſſer, in dem du dich reinigen
willſt. wird ſich vor deinen Augen trüben. Gelobt ſei Gott!
Die Gebrechen des Alters werden dich früh belaſten, und ein
ſieches Leben wirſt du lange friſten, jahrelang wird der Todes-
engel an deiner Kehle ſchnüren, und deine Gebeine werden
ſchon in Staub zerfallen, noch ehe du gewaſchen biſt. Deinen
Bilten wird der Himmel ſein Ohr verſchließen, und eher dem
verzeihen, der ſeinen Vater erſchlug, als dir, den Gott durch
der Kirche Mund berflucht hat!“

Dieſe Verwünſchung erſchütterte Uriel weniger als die Wir-
Zung. die ſie auf die Verſammelten hervorbrachte. War er bei
den erſten Worten des Rabbiners noch zweifelhaft, ob er dieſen
zunverbeſſerlichen Fanatismus mit der gleichgültigen Miene
ſeines darüber Erhabenen aufnehmen ſollte, verglich er noch
einen Augenblick den lächerlichen, ich möchte ſagen hohnlächer-
lichen Kontraſt, in welchem die Natur und die Einfachheit des
Glücks, das er eben genoſſen, zu jener, auf ſoviel unnatürliche
Vorausſetzungen gebauten Autoritätsanmaßung ſtand, ſo er-

laßte er, als er ſeine Umgebung auseinanderſtieben ſah, und
hielt wankend an einer lau rankten Säule feſt. Noch
ehe der au Ende war, waren ſcheu alle übrigen von ihm

mit Entſetzen zurückgewichen; Vanderſtraten riß ſeine bebende
Tochter zu ſich zurück, um jede Verlegenheit, in die ſein Aber-
glaube, ſeine Furcht und ſeine Freundſchaft geraten konnten,
zu vermeiden. Uriel ſtreckte flehend die Hand aus nach Judith;
aber ſie war zu ſchwach, um die Möglichkeit, an des Verfluchten
Seite zu „verweſen“, herauszufordern; ſie wies ihn mit Ent-
ſetzen zurück. Uriel ſtand vernichtet, alle mit Mühe zurück-
gedämmten Mißlichkeiten ſeines Lebens fielen eiſenſchwer auf
ihn nieder, er atmete kaum und ſchwieg. So blieb er einen
Augenblick, dann ſchien ihn eine plötzliche Wut zu erfaſſen, er
ballte die Fauſt, die Adern des Halſes ſchwollen an, ein Schrei
der Verzweiflung und der Drohung erſtickte in ſeinem Munde,
und mit wütenden Gebärden ſtürzte er fort. Er floh in den
Hof, rieß ſein Pferd aus dem Stalle und ſprengte ſogar ohne
Sattel davon.

Wer Uriel in der Dämmerung über die Straße ſtürmen
ſah, ohne Hut, mit fliegendem Haar auf den ſchweißtriefenden
Roſſe, mußte ihn für einen Dämon der Fabel, einen König der
Heide halten, der funkenſtiebend durch ſeinen Zauberkreis
flieht, um die Nacht zu erreichen, oder für Oreſtes, der den
Muttermord eben vollzog und die Furien hinter ſich die bren-
nenden Fackeln ſchwingen hört. Bäume, Hügel, Seen glitten
nebelhaft an Uriels Blicken vorüber; er wollte nichts als das
Nichts, das Oede, die Leere, Gedankenloſigkeit, Vergeſſenheit.

Aber des Tieres Kräfte reichten nicht aus, es mäßigte endlich
keuchend ſeinen Schritt, und an Uriels Ohr hörte es auf, ins
Leere zu ſauſen. Die Dinge flohen nicht mehr, er ſah, daß
alles ſtand und nur auf ihn wartete, ob er herankäme. Der
Mond ſtand über ihm, die Bäume warfen lange, ſchweigſame
Schatten, ein Stern blitzte nach den anderen am Himmel auf.
Er mußte innehalten, um ſich auf alles, was geſchehen war, zu
beſinnnen. Es ſchien ihm, als läge eine lange Vergeſſenheit
hinter ihm, und eine alte, ttübe Erfahrung, die ihn betrog,
äffe ihn aufs neue. Aber verzweifelnd ſchlug er die Hände zu-
ſammen, als ihn die Täuſchung verließ und er wohl die un
geheure Laſt empfand, die noch die jüngſte Stunde auf ihn ge
wälzt hatte. Er ſah den Mond, dieſen alten Wächter ſeiner
Liebe, und es war ihm, als hätte er nur Untreue erlebt, Ver
rat in Judiths treugeglaubtem Herzen. Dann aber fiel ihm
ein warum ſie floh, als er ihr flehend winkte; die öden Prie-
ſter klopften an ſeine Seele, ihre knöchernen Arme ſtreckten ſich
von den Gräben am Wege herauf, und alles um ihn her rief
mit dumpfer Grabesſtimme die Worte des Fluches nach, die ſie
vorſprachen. Uriel zitterte; er ſpornte ſein Tier, denn er war
noch nicht imſtande, die ganze Laſt zu tragen. Die zunehmende,
vom Mond erhellte Dunkelheit half ihm; ſie nahm ihm den
Horizont, ſie umzog ihn mit weiter, wüſter Leere, ſo daß ſeine
Empfindungen zerfließen konnten in die Weite, ohne Störung,
ohne Erinnerung an das, was nun nicht mehr iſt, was alles
verloren iſt. Er ſah nun Judith nicht mehr allein, nicht mehr
die Prieſter allein, ſondern alles und ſich, den Verfluchten, den
Ausgeſchiedenen und Geächteten. Er hatte mit dem Menſchen
geſchlechte jetzt kleine religiöſe Gemeinſchaft mehr. Was jhn

unter anderen Umſtänden nicht geſtört hätte, das peinigte ihn
jetzt, daß er für ſich ſelbſt die Verantwortlichkeit ſeiner Seele
übernehmen ſollte. Er fragte ſich, ob er ſich denn einen Tempel
bauen dürfte? Ob nicht, wie einſt in Jeruſalem, feurige
Flammen aus der Erde kommen und ſeinen heidniſchen Bau
zerſtören würden Ob nicht der Himmel ein Ort ſei, den ſich
nur der Glaube einer Gemeinde ſchaffe, und es vergebens ſei,
für ſich, zu ſeiner eigenen Seligkeit, dieſen Himmel zu be-
ſchwören? Ob Jehova gerechter ſein werde als die Juden, da
er mit der Befangenheit eines irdiſchen Geiſtes oft um ihn
herumgegangen wäre, an ihm gemeißelt und gedeutelt hätte?
Ob nicht alles Verbrechen an ihm ſei, und jetzt alles gerechte
Strafe? Seine Gedanken verwirrten ſich, er verlor die Be-
ſinnung, und ohne zu wiſſen wohin, ſchwankte er fort auf
ſeinem müden Tiere.

Ganz in der Nähe der Stadt hielt er endlich vor einem
Hauſe, das dem Roß und Reiter wohl bekannt war. Uriel ſah
ſich in der Gegend um; er irrte ſich nicht, hier wohnte ſeine
Schweſter. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen.
Ein linder Abendwind wehte vom Meere herüber, der Mond
erhellte den Hof, den Uriel betrat. Oben auf einer Terraſſe
erblickte er ſeine Schweſter, die ihn freundlich begrüßte und
zu ſich hinaufrief. Jhr Gatte war auf einer langen Reiſe be-
griffen wen ſah ſie lieber, als den unter ihren Brüdern, der
ihrer Seele am verwandteſten war? Uriel fühlte die elektriſche
Wirkung einer ſo reinen und uneigennützigen Liebe, wie die
einer Schweſter iſt. Er war unvermögend, mit ſeinem ganzen
Elend ſogleich dieſes friedliche Herz zu überfallen; er ſetzte ſich
7 v z e ſeiner Schweſter und drückte mit zitternder Haſt
ihre Hand.

„Jch ſchleiche mich wie ein Dieb bei dir ein“, ſprach er leiſe,
„und raube mir das, was du mir bald verſagen wirſt.“ Seine
Schweſter ſah ihn fragend an. „Was drückt dich, Uriel?“ ſprach
ſie ſanft; als ſie aber ſeine verzerrten Geſichtszüge, das Zittern
des Mundes, die ſtarren Augen wahrnahm, ſprang ſie auf und
fragte ernſter, was ihm zugeſtoßen wäre. Uriel verlangte nur
nach ihrem Kinde. Sie rief, und ihr Einziger, ein Knabe von
ſieben Jahren, eilte auf ſeinen Oheim zu, den er im Mond-
ſchein leicht erkannte. Entblößt eure Häupter! Dieſer Knabe
war Baruch Spinoza. Uriel nahm ihn auf ſeinen Schoß, und
das göttliche Kind, gleichſam in dem Blicke des Dulders die
Leiden ahnend, die ſpäterhin es ſelbſt treffen ſollten, unterließ,
mit Fragen, die ſonſt ein Kind ſogleich bereit hat, die feierliche
Stimmung zu ſtören, in welche Uriels Seele verſetzt war. Doch
ſeine Mutter drang heftiger in Uriel, ſie umſchlang ihn
bittend, ſie mit ſeinem Geheimniſſe nicht zu foltern. Aber der
Geächtete wand ſie ſeufzend von ſeinem Halſe, indem er ſagte:
„Berühre mich nicht, teuse Schweſter! Jch bin zu ſchmutzig
und befleckt für deine reine Seele. Morgen in der Frühe mußt
du den Prieſter in dein Haus kommen laſſen, daß er die
Spuren, die ich hier zurückließ, durch heilige be tilge. Micha titraf der Fluch der Synagoge: ich bin ge
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vuſſiſtorialräte und Profeſſor Loofs aus Halle an. Vom
Kölner Presbyterinm ſind ein Pfarrer, zwei Kirchmeiſter und
Profeſſor Schröer abgeordnet, die ſämtlich von der kirchlich-
liberalen „Partei“ gewählt worden ſind. Die „Poſitiven“
vollen ſich beſchweren, daß nicht einer der ihrigen gewählt wor-
den iſt. Das macht aber nichts, Jatho wird auch von den „libe-
calen“ Kirchenherren verketzert werden.

Zu einer gerichtlichen Kennzeichnung der Zentrumspreſſe
wird ein pöbelhafter Angriff des Bayriſchen Kurier auf unſer
Münchner Parteiblatt führen. Jn einer vom Zaun gebrochenen
Polemik gegen die Münchner Poſt beſchimpft das ultramontane
Blatt unſer Parteiorgan in unverſchämter Weiſe, indem er es
u. a. auf eine Stufe mit der Revolverpreſſe ſtellt. Darauf ant-
wortet die Münchner Poſt:

Unſer Anwalt iſt bereits von den Mitgliedern unſerer
Redaktion beauftragt worden, gegen den Bayriſchen Kurier
Klage zu ſtellen. Durch das unerhörte Verhalten des Zen-
trumsblattes ſind wir gezwungen, unſere bisher in gewiſſen
Fällen und allen von jener Seite erfolgten böswilligen An-
griffen zum Trotz geübte Reſerve aufzugeben. Wir werden
zu der Verhandlung gegen den Bayriſchen Kurier zunächſt
drei katholiſche Geiſtliche, darunter einen hervorragenden
Führer der Zentrumsfraktion des bayriſchen Landtags, als
Zeugen laden laſſen. Dieſe erſte Serie von Zeugen, denen je
nach der Entwicklung des Prozeſſes weitere Serien folgen
werden, mag dann unter Eid vor der deutſchen Oeffentlichkeit
des Gerichts die perſönliche Kampfesweiſe“ und die „Er-
preſſertaktik“ der Münchner Poſt in das richtige Licht rücken.

Man kann ſich alſo auf einen Aufſehen erregenden Prozeß
gefaßt machen, der der Zentrumspreſſe wahrſcheinlich gar nicht
angenehm ſein wird.

Frankreich.
Ein Ruck nach links.

Am Sonnabend kam die Jnterpellation unſerer Tenoſſen
über die Wiedereinſtellung der bei dem letzten Eiſen-
bahnerſtreik Gemaßregelten zur Diskuſſion. 617 Gemaßregelte
haben eine 10--20jährige Dienſtzeit, 150 eine 20--30jährige und
15 eine 30-45jährige Dienſtzeit hinter ſich. Auf der Staats
bahn ſind mit Ausnahme der wegen G-vwaltakte Verurteilten
faſt alle Streikenden wieder eingeſtellt. Die übrigen
Bahngeſellſchaften haben ſich trotz aller Jnterventionen der Re
gierung geweigert, die Gemaßregelten wieder einzuſtellen. Ja
die Bahngeſellſchaften gingen ſoweit, die Unternehmer, die ge
maßregelte Eiſenbahner eingeſtellt hatten, zu deren Entlaſſung
zu veranlaſſen. Sie verurteilen die Gemaßregelten mit ihren
Frauen und Kindern zu einem langſamen Hungertod. Das war
ſelbſt der Regierung zu vie l. Auf die Interpellation unſerer
Genoſſen Aldy und Prevoſt erwidernd, haben der Arbeits-
miniſter Dumont und der Miniſterpräſident Monis in be
wegten und energiſchen Worten dieſes Verhalten der Geſell
ſchaften gebrandmarkt. Herr Monis hat beſonders er-
klärt, daß er, falls ſeine neuerlichen Vorſtellungen fruchtlos
bleiben ſollten, von der Kammer Waffen verlangen werde,
um gegen die Bahngeſellſchaften vorzugehen.
Eine in dieſem Sinne gehaltene Tagesordnung wurde mit 361
gegen 38 Stimmen angenommen. Das iſt ein Schlag gegen
die brutale Macht des Großkapitalismus

Belgien.
Sozialiſtiſcher Proteſt gegen das reaktionäre Schulgeſetz.

Jn Brüſſel hat am Sonntag eine ſozialiſtiſche Konferenz
getagt, in der die Stellung zu dem neuen Schulgeſetz feſtgelegt
wurde. Angenommen wurde eine Tagesordnung van der Velde,
worin die Partei aufgefordert wird, ſich einſtimmig an der
Proteſtbewegung gegen das neue Schulgeſetz zu be
teiligen, um die Zurückziehung der Geſetzesvorlage durchzu-
ſetzen, ferner die Erhöhung der Zahl der Abgeordneten zu ver
langen, ſowie die Vornahme der Generalwahlen im Jahre 1912
zu beantragen. Weiter wird in der Tagesordnung die Fort-
ſetzung des Kampfes zur Eroberung des allge-
meinen gleichen Stimmrechts verlangt. Das Prole-
tariat wird ſchließlich in der Reſolution aufgefordert, am
15. Auguſt in Brüſſel zu erſcheinen, um gegen das Schulgeſetz
und gegen das Mehrſtimmenſyſtem zu demonſtrieren.

Portugal.
Anſchläge gegen die Republik.

Liſſabon, 17. April. Dem Blatte El Mundo zufolge
ſind fünf Unteroffiziere, die den in Braga garniſonierenden
Kavallerie- und Jnfanterieregimentern angehören, ver
haftet worden unter der Beſchuldigung, gegen das republi-
kaniſche Regime komplottiert zu haben. Auch der in Oporto
wohnende Vater eines der verhafteten Unteroffiziere iſt aus dem
gleichen Anlaß verhaftet und nach Braga gebracht worden.

Türkei.
Die Kämpfe in Albanien.

Cetinje, 17. April. Gerüchten zufolge ſoll die Niederlage
der Albaneſen bei Kaſtrati nicht ſo groß ſein, wie anfangs ge-
meldet wurde. Es verlautet vielmehr, daß die Türken ge-
ſchlagen worden ſeien. Ueber 1000 Aufſtändiſche aus Hatti
und Salja haben die Truppen, welche aus Skutari zur Ent-
ſetzung des Forts Siptchanid herbeigeeilt waren, angegriffen.
Die Truppen hatten 80 Tote und mehrere Verwun-
dete zu verzeichnen. Auch bei Bozay hat ein Kampf mit den
Rebellen ſtattgefunden, aus dem die Aufſtändiſchen als Sieger
'hervorgingen. Die in dem von den Albaneſen blockierten
Siptchanid befindlichen Truppen verſuchten einen Ausfall, wur-
den aber von den Albaneſen in die Feſtung zurückgedrängt.

Marokko.
Verſchlimmerung der Lage.

Paris, 17. April. Petit Pariſien berichtet aus
Madrid: Die in Spanien eingetroffenen Meldungen über
Marokko ſind ernſter, als man angenommen hatte. Die Beni
Mtier ſollen einen letzten Angriff gegen Fez ausgeführt haben,
und zwar in dem Augenblick, wo in der Stadt eine Meuterei
ausgebrochen war. Wie das Blatt Jmparcial berichtet, ge-
ſtaltet ſich die Lage in Fez immer ſchwieriger. Am 9. d. M.
vombardierte die Artillerie des Sultans unter Befehl des
Oberſten Mangin beim Morgengrauen die Angreifer. Die Beni
Mtier plünderten das Gebiet des Stammes der Mtarulady-
amaa. Zahlreiche Eingeborene wurden getötet.
Die Konſuln haben den Europäern unterſagt, ſich außerhalb
der Stadi zu begeben. El Mundo berichtet weiter, daß auch der
Stamm der Uyagain, der bisher dem Sultan ergeben war, zum
Feinde übergegangen iſt und ſich ſchon an dem letzten Kampfe
vor Fez beteiligt habe. Die Lebensmittel in Fez ſeien bereits
knapp.

Paris, 18. April. Die franzöſiſche Regierung hat be-
ſchloſſen, weitere vier Bataillone Truppen nach Caſa
blanca zu ſenden, weil die Situation im Schaujagebiet dieſe
Verſtärkungen unvermeidlich mache.
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dem Volke nicht verſchloſſen werden.“

Aus der Partei.

Aus Berlin kommt die ſchmerzliche Kunde, daß am Oſterſonn
tage im Virchowkrankenhauſe unſer Genoſſe Borg mann im
Alter von 56 Jahren an Magenkrebs geſtorben iſt. Jn dem
Verſtorbenen verliert die Partei einen befähigten Parlamen-
tarier und bewährten Vertreter der Arbeiterklaſſe. Seine Ver-
dienſte lagen beſonders auf dem Gebiete der Kommunalpolitik;
im Berliner roten Hauſe, dem er jahrzehntelang angehörte, wird
man ſeine Arbeitskraft und Sachkunde beſonders ſtark ver
miſſen. Der Verblichene genoß das Vertrauen der Berliner
Parteigenoſſen in ſo hohem Maße, daß ſie ihn 1908 als erſten

Pionier in das preußiſche Dreiklaſſenhaus ent-
ſandten, wo er vereint mit den wenigen andern eine fruchtbare
Tätigkeit entfaltete. Die kleine Fraktion erkannte ſeine organi
ſatoriſche und diplomatiſche Fähigkeit ganz beſonders an, wählte
ihn zum Vorſitzenden und ſchickte ihn als Redner vor, wenn Ge
ſchäftsordnungsfragen zur Debatte ſtanden oder wichtige Er-
klärungen im Namen der Fraktion abzugeben waren. Leider
war Borgmann in der laufenden Tagung des Dreiklaſſenhauſes
bereits ſo ſtark erkrankt, daß er in letzter Zeit faſt dauernd be
hindert war. Man erfuhr, daß er an Magenkrebs leide und
einer wichtigen Operation unterzogen werden ſolle, die er nun
nicht überſtanden hat.

Wer den kraftvollen und rüſtigen Kämpfer kannte, wer ihn
noch auf dem Parteitage in Magdeburg geſehen hat, wie er klar,

friſch und voller Kampfbegeiſterung ſein Referat über die
wichtige Wahlrechtsfrage hielt, der wird von ſeinem plötzlichen
Tode beſonders ſtark erſchüttert ſein. Borgmann war Kauf-
mann und hatte eine gut-bürgerliche Exiſtenz, die ihm die
Gegner nicht zu untergraben vermochten. Sein Herz aber,
ſeine Ueberzeugung und ſeine Tatkraft gehörten dem Prole-
tariat. Die Arbeiterklaſſe dankt ihm für ſeine hingebende
Lebensarbeit und legt tiefbewegt einen unvergänglichen
Lorbeerkranz an ſeiner Bahre nieder.

4 Unerhörte Verfolgung der Arbeiterpreſſe.
Das Strafregiſter gegen die ſozialdemokratiſchen Redakteure

hat wiederum eine gewaltige „Bereicherung“ erfah-
ren. Richter und Staatsanwälte brachten im obengenannten
Zeitraum nicht weniger als 64 Preßprozeſſe zur Erledi-
gung, darunter befinden ſich elf freiſprechende Erkenntniſſe.
Es wurden folgende Strafen verhängt: Jm Monat Januar in
22 Fällen 3655 Mk. Geldſtrafe und 7 Monate Gefängnis,
im Februar in 15 Fällen 1655 Mk. Geldſtrafe und 5 Monate
Gefängnis und im März in 16 Fällen 4680 Mk. Geldſtrafe und
8 Monate Gefängnis. Jnsgeſamt alſo 9990 Mk. Geldſtrafe
und 20 Monate Gefängnis ohne die zahlreichen Neben-
koſten für Gerichte uſw. Seit einem Jahre ſind nun durch die

Preſſe bekannt und von uns gezählt worden 195 Preßpro-
zeſſe. Jn dieſen wurde erkannt auf 29358 Mk. Geld
ſtrafe und s Jahre, 2 Monate, 3 Wochen und 6 Tage
Gefängnis!! Und dabei iſt in den allermeiſten Prozeſſen
der ſogenannte Wahrheitsbeweis erbracht worden.

Mehr denn jemals trifft auf die deutſchen Rechtsverhältniſſe
zu, was ein engliſcher Schriftſteller im Jahre 1775 der eng-
liſchen Bureaukratie zurief: „Es muß Spielraum in der Er-
örterung der öffentlichen Angelegenheiten gewährt werden oder
die Preßfreiheit wird der Geſellſchaft von keinem Nutzen ſein.
Die Freiheit der Preſſe iſt unſere einzige Zuflucht und darf

A.

Parteitag für Schleſien.
Die ſchleſiſchen Genoſſen hielten am Karfreitag im Breslauer

Gewerkſchaftshauſe ihren 13. Provinzialparteitag ab. An
weſend 73 Delegierte aus 30 Kreiſen und 27 Reichstagskandi-
daten. Der deutſche Parteivorſtand war durch Gen. Pfannkuch-
Berlin vertreten. Die öſterreichiſch-ſchleſiſche Sozialdemokratie
hatte den bisherigen Reichsratsabgeordneten Tuppy aus Trop-
pau entſandt.

Die Berichte der vier Parteiſekretäre ließen durchweg ein
ſtarkes Anwachſen der Parteiorganiſation erkennen. Seit dem
letzten Parteitage, der vor den Hottentottenwahlen tagte, hat es
die Parteiorganiſation von 13000 auf 36844 Mitglieder,
darunter 5799 Frauen, gebracht. Dieſelbe erfreuliche Ent-
wicklung nahm die Preſſe, ſo daß der Parteitag der Gründung
eines vierten Parteiorgans in der Provinz, die in Walden-
burg erfolgen ſoll, bedenkenlos zuſtimmen konnte.

Jm Mittelpunkt der Verhandlungen ſtanden die bevorſtehen-
den Reichstagswahlen, über die Genoſſe Löbe-Breslan referierte.

Die weiteren Verhandlungen betrafen organiſatoriſche
Fragen, führten indes zu keiner Aenderung der bisherigen Ver-
hältniſſe. Ein Antrag Görlitz, der eine Abgrenzung der Ver-
breitungsgebiete für die Parteipreſſe verlangte, wurde abge-
lehnt.

Am Abend referierte Ed. Bernſtein in einer ſtark beſuchten
Volksverſammlung über die Sozialdemokratie und die bürger-
lichen Parteien. Da der Redner ſich dabei auch gegen die Kandi-
datur des freireligiöſen Predigers Tſchirn in Breslau-Oſt für
die Demokratiſche Vereinigung erklärte, ergriff dieſer in der
Diskuſſion das Wort. Er führte aus, daß er auf keine ſozial-
demokratiſche Stimme, auch auf keine ſolche von freireligiöſen
Genoſſen reflektiere. Er glaube vielmehr dem nationallibe-
ralen Kandidaten Grund Abbruch tun zu können, mit dem ſich
der Freiſinn verbunden hat, um ſo mit dafür zu ſorgen, daß in
einer evtl. Stichwahl ein Reaktionär nicht gewählt werde. Er
fand für ſein Experiment keine Gegenliebe, vielmehr erklärten
ſich alle Redner unſerer Partei gegen eine ſolche Kandidatur,
die nur eine Zerſplitterung gegenüber der Reaktion bedeute und
möglicherweiſe ganz unnötig zu einer Stichwahl führt, während
andernfalls unſer Genoſſe Schütz vielleicht im erſten Wahlgange
gewählt werden könne.

Die Mai- Nummer des Wahren Jakob erſcheint am
25. April. Die Parteibuchhandlungen werden gebeten, Mehr-
beſtellungen bis zum 19. April an die Expedition des Wahren
Jakob einzuſenden.

Zum Reichstags Wahlfonds:
Artern. Bei dem Abſchiedskränzchen der Klempner geſammelt

4 Mark. Karl Hähnerbein.

Aus den Nachbarkreiſen.
„Verbotener“ Maiumzug.

Die Arbeiterſchaft von Helbra wollte am 1. Mai einen Umzug
mit Muſik veranſtalten und wan dte ſich deshalb an den zuſtändigen

Amtsvorſteher Spielberg, um Erteilung der Genehmigung.
Dem Vorſitzenden ging daranf ſolgender Beſcheid zu:

„„Anuf, Jhre Anzeige vom 11. d. M., daß am 1. Mai in Helbra
ein Aufzug durch die Straßen ſtattfinden ſoll, teile ich Jhnen
mit, daß auf Grund des 8 7 des Geſetzes vom 19. April 1908
die Genehmigung zu dem Anufzuge verweigert wird, weil
die öffentliche Sicherheit durch den Aufzug ge-
fährdet iſt. Das Verbot wird u. a. deshalb erlaſſen, weil
keine Gewährleiſtung dafür vorhanden iſt, daß bei dem demon-
ſtrativen Charakter des Aufzuges und bei der zu erwartenden
Beteiligung Auswärtiger Ausſchreitungen vermieden werden,
wie z. B. Beleidigungen und dadurch hervorgerufene Auf
reizungen und Gewalttätigkeiten.

Der Amtsvorſteher. Spielberg.“
Der Amtsvorſteher hat ſich bei Abfaſſung ſeines Verlegenheits

produkts faſt wörtlich an das vom preußiſchen Polizeiminiſter
herausgegebene Schema: bei ſozialdemokratiſchen Umzügen iſt die
öffentliche Sicherheit ſtets gefährdet, gehalten, und ſich deshalb
zum Verbieten verpflichtet gefühlt. Erſt in voriger Nummer
haben wir die ganze Lächerlichkeit polizeilicher Verbieterei ge
bührend gekennzeichnet. Wir regiſtrieren dies Verbot nur mit
dem beſonderen Hinweis darauf, daß man die Umzüge der Krieger
und ſonſtigen Klimbimvereine ungeſtört läßt, obwohl durch das
Mitführen von Schießprügeln und Säbeln die öffentliche Sicher
heit weit eher gefährdet wird, als durch geordnete Umzüge der
Maifeiernden. Den übermütigen Teilnehmern an den ſkandalöſen
Stellungsumzügen kommt man im Mansfeldſchen noch beſonders
entgegen, denn dieſe Radauelemente brauchen ſich (ſiehe Gerb
ſtedt) nicht einmal um die Genehmigung zu bemühen. Für die
Arbeiterſchaft dürfte dieſe Behandlung mit zweierlei Maß genügen,
um erſt recht für eine Maſſenkundgebung zu agitieren. Sie
werden nun erſt recht in hellen Scharen nach Helbra zur Mai-
feier pilgern.

Von der Steinſetzerausſperrung.
iſt zu berichten, daß am Ende der vorigen Woche noch 320
Mann im Kampfe ſtanden, wovon 228 zu unterſtützen waren,
während zu neuen Bedingungen bei 14 Firmen 62 Perſonen
arbeiteten. Die Situation iſt nach wie vor für die Streikenden
äußerſt günſtig, da fich trotz äußerſter Anſtrengung im ganzen
Bezirk nur 46 Streikbrecher gefunden haben. Die Arbeitgeber
verbändler arbeiten mit allen Mitteln, um die Außenſeiter mit
in die Ausſperrung zu ziehen. Der Aufklärung bedarf noch
eine Nachricht, daß ſich einige Arbeiter bei der Streikleitung
meldeten mit der Angabe, ihr Unternehmer habe ſie auf Ver
anlaſſung des Halleſchen Wegebaumeiſters ausgeſperrt. Sollte
ſich dieſe Behauptung beſtätigen, dann wäre die „Unparteilich-
keit“ der Behörden trefſender nicht mehr zu kennzeichnen. Da
die ausſperrungswütigen Unternehmer ſtets erklärt haben, die
Behörden ſtänden auf ihrer Seite, ſo iſt eine Kommiſſion der
Ausgeſperrten bei der Regierung in Merſeburg vorſtellig ge-
worden, um den Dingen nachzuforſchen. Es fand darauf unter
der Leitung des Landesbaurats Eichhorn eine Beſprechung
ſtatt, die das Reſultat zeitigte, daß die zwiſchen Unternehmern
und Ausgeſperrten gepflogenen Verhandlungen demnächſt wie
der aufgenommen werden. Nur an dem guten Willen der
Unternehmer wird es liegen, wenn eine Verſtändigung erzielt
wird. Es ſcheint aber, daß dazu wenig Neigung vorhanden
wäre, denn nach den Aeußerungen eines Steinſetzmeiſters von
Könnern, ſoll die Ausſperrung noch ein volles Jahr dauern,
wenn die Steinſetzer nicht die Unternehmerbedingungen an-
nehmen. Mag das auch nur ein frommer Wunſch ſein, ſo iſt
daraus doch zu erſehen, daß einmal der Geldſack der Unter-
nehmer gar nicht ſo klein ſein kann, als er hingeſtellt wird,
andererſeits, daß man an das Entgegenkommen der Behörden
zu große Anſprüche ſtellt. Ein Halleſcher Unternehmer glaubte
die feſte Verſicherung abgeben zu können, daß die ſtädtiſche
Bauverwaltung gleichfalls voll und ganz auf ſeiten der Unter
nehmer ſtände, ſelbſt wenn die Ausſperrung ein volles Jahr
douere. Selbſt wenn es zutreffen ſollte, daß irgend ein ſtädti-
ſcher Beamter den Unternehmern dieſe Hilfe verſprochen hätte,
dann müßte im Stadtparlament ein kräftig Wörtlein ge-
ſprochen werden, es müßte geſagt werden, daß die Aufſchiebung
der Pflaſterarbeiten eine ungeheure Bevorzugung der ohnehin
kraft ihrer Geldſäcke wirtſchaftlich kräftigeren Unternehmer
ſei. Der Vorſitzende des Handwerksmeiſtervereins in Eis-
leben, Krone, läßt in Burgörner eine Rohrleitung von un
gelernten Arbeitern legen, obwohl ſich Steinſetzer gemeldet
haben. Auch ein Stückchen Handwerksrettung!

Zu den Ausſperrungen im Regierungsbezirk Merſeburg, in
der Provinz Schleſien und in Paſewalk wird ſich allem An-
ſchein nach gleich nach Oſtern noch eine ſolche im Bereiche des
Sächſiſch Türingiſchen Arbeitgeberverban-
des für das Steinſetzergewerbe geſellen; dieſe Ausſperrung
wird das ganze ſächſiſche Vogtland, die beiden Reuß und das
Herzogtum Altenburg umfaſſen. Jn dieſem Gebiete iſt der
Tarif am 31. März d. J. abgelaufen, die Verhandlungen wegen
Abſchluß eines neuen Tarifes ſind geſcheitert. Die Arbeitgeber
forderten eine Reihe Verſchlechterungen, wollten jedoch
die jetzt geltenden Löhne in der Hauptſache auch für die drei
nächſten Jahre feſtlegen.. Jetzt nun haben ſie zwar die Ver-
ſchlechterungen ſo ziemlich fallen gelaſſen, in der Lohnfrage
aber beharren ſie auf ihrem Standpunkt. Es iſt dann der Ver-
bandsleitung der Arbeiter die kategoriſche Mitteilung zuge-
gangen, ſich bis zum 15. April zu entſcheiden, ob ſie das Ange-
bot der Unternehmer annehmen will. Geſchieht das nicht, dann
werden am 19. April alle organiſierten Arbeiter ausge-
ſperrt. Hinter den Ausſperrungen im Regierungsbezir!
Merſeburg und der bevorſtehenden im Sächſiſch-Thüringiſchen
Bezirk ſteht der Reichsverband der Steinſetzbetriebe, der erſ
vor zwei Jahren errichtet worden iſt. Es ſcheint ja im Stein-
ſetzgewerbe eine wahre Ausſperrungsepidemie ausgebrochen zu
ſein.

Jn Schönebeck ſind am 15. April die Steinſetzer in den
Ausſtand getreten, weil ſich die dortigen Unternehmer nicht nur
weigerten, an den erſt auf ihren eigenen Wunſch angeſetzten
Verhandlungen teilzunehmen, ſondern weil man den Arbeitern
auch noch ſchlechtere Arbeitsbedingungen anbot. Unterneh-
mierwillkür!

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die hentige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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beweinychettliche Art Kranken

Walhalla a beaker
Duoktor u. Beoceitaegr: Panl Bläthges.

Anfang 8 Uhr.In London über 8000 Rad
In Hamburg 3 Monate täglüenh!

In Berlin über 500 Mal aufgeführt!
Mittwoch zum 24. Mal: Die April Sensation:

Anierdorf ind ünregenn
Mittwoch den 19. April abends 8Dreierhaus in Oſendorf:

Mtgliederverſommlung
des 6ozialdem. Vereins der dazugehörigen

Tagesordnung:
2. Verſchiedenes.1. Bericht unſerer Gemeindevertreter.

Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet Die Diſtriktsleitung.

der Stadt Merseburg-
Dienstag den 23. Mai 1911 abends 8 Ahr

im Reſtaurant „Gute Quelle“

C
Etwaige Anträge ſind gemäß S 52 der Satzungen

ſchriftlich bis zum 8. Mai 1911 abends 6 Uhr an den
unterzeichneten Vorſitzenden einzureichen.

Merſeburg, den 15. April 1911.
Der Vorſtand. Thiele, Vorſitzender.

Spar- Verein Volkshauus, Olttenbere.
Dienstag den 25. April abends 8' Uhrim Frendenbergſchen Lotale

General Versammlung.
Zinsen Auszahlung

Der Vorstand.
Dampfschiffahrt

Bad Neu-Ragoczi-- Wettin
von Witwe C. Sehräpier Unterplan.

Telephon 3003.Gegründet 1880.
Morgen, Nittwoch mittag 3 Vhr, Abfahrt mit dem

neuen Salondampfer „Deutschland“.
Einſteigeſtelle oberhalb der Peißnitzbrücke, vis à Vis

Ruderklub Nelſon.
Hochachtungsvoll

August Sochraäpter, Geſchäftsführer.

S S
Soeben erſchienen:

Muifeſtzeitungen
reich illuſtriert

Verliner 10 Pfg.
Wiener 20 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42 43.

Grand Prix
Welt-Ausstellung in Brüssel 1910

„Swith Premier

die einzige Schreibmaschine
mit deutscher Tastatur.

Grand Prix Paris 1900.

„Smith Premier“ ist die einzige Schreib-
maschine, welche den Grand Prix sowohl

Paris 1900 als Brüssel 1910 erhielt.n Premier Typewriter Co.
Berlin W., Friedrichstrasse 62.

Vertreter: Paul Krimmling,
HAI LE a. S., Königstrasse 20.

Müller Menſch, wat rochſt Du denn da für ene
feine Nummer Die riecht ja wie rener
Habana

Da kann Deine Groſchen-Ja, da ſtaunſte.
Jigarre nicht mit. Geh mal in das be
kannte Zigarren Spezial Geſchäft von

Paul Lousehner,
uft'r Mittelwache r. 9

und verlang' Wo Hr. 65 W zu 6 Pf. per Stück. Da ver-
zichſte uf jede andere Marke.

Schulze

Nähmaschinen
aller Syſteme, ff. Fabrikat, in jeder Preislage

kauft man billig im Spezialgeſchäft.
Auf Wunſch günſtigſte Teilzahlung

bei kleiner Anzahlung.
Reparaturen schnell und billigst

Wwrbglchste Nadmaschine Brüderſtraße 92,Kari Möller, am neuen A erh.

Mein

Kamm-, Bürsten-, Toilette-Artikel-
l. Pacfömelie- Speriaſ- -besehäft

befindet sich jetzt nur

a Grosse Ulrichstr. 47 De
neben Ges ohw. Loewendanhl.C. J. h

ADLER.

Wohnungs-
kinrichtungen

in nur ſolider Ausführung

zu
I. 400 500 600 700 800 er.

empfiehlt

C. Schulhle,
Gr. eigne Woerkstätten,

Gr. Märkerstr. 28.
Kataloge gratis und franko.

Farhkàästen
von Günther Wagner, empfiehlt

C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Bettnassen.
P SGekfreiung garant. Auskunft

umsonst. Alt. u. Geschl.“
angeb. B. Schoene Co.,

Frankfurt a. M. 372.
Kräuter- u. Atheobondons
gegen Huſten u. Heiſerkeit empfiehlt

Alh. Hampe, M
e nanC Tiere nan S

Arbeitsmarkt
Offene Stellen n eelie
Zeitung: Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.

L Einlegerin,
X verfekt, für Schnellpreſſe und
X Tiegel geſucht. Druckerei
X Kohl, Ulbrechtſtr. 24.

Schlosser und Sohmiede
geſucht. J. Rau, Lessingstr. 33.

AGENTEMN
sucht zu besonders günstäg. Be-
dingungen die NEVE DEUTSCHBE
ROVLEAVDX-, JALOVSIEN- und
ROLLADEN FABRIX HRoll-
mann Merkel, Wansoheol-
burg i. Senl. 24. Neuheiten
in Stotff-, Stickerei- und Wachs-
tuchrouleaux mit Selbstrollern.

Das neue Bett.
dicht Daunenköper, große 12 Ober und Unterdetten um2 Kiſſen et Pfund Halbdaunen. w S ein. aröfehlern, das Gebett Mk. 90.

dasſelbe Bett mit h S er eer. Mk. rJweiiarans Betten, Bettfedern frei. 500 Dankſchreiben
Soettonfabrik Th. Kranefuss, Kassol 104.

Wir ſuchen per 1. Juni einen kautionsfähigen z

Oberbäcelcer.
Offerten ſind bis zum 25. April einzureichen.

Konsum- Verein Osmünde, R

2 Für die dortig. Bezirke iſt die 5

III
à unſer. vollſtändig konkurrenz
s loſen, geſetzl. geſch. und große

Senſation hervorrufenden 2
z Haushalts- Artikel I. Ranges
2 ſofort zu vergeben. Von allem
z Anfang an ca. 250 Proz. Ver-
z dienst, dauernde, strsag reelle
z Existenz auch für Damen ge 5
z eignet. 300--500 Mk. Bar
à mittel e erforderlich. Ausführ
s liche Offerten zur Weiterbe
z förderung unt. Nr. 1940 an die
z Exped. d. Blattes erbeten.

Hentze. eeeerrrreererus t ä Tücht. Kleinpner,
(gelernter Kupferſchmied hevorzugt)

für Gas- u. Wasserleitung auf sofort bei dauernder Beſchäftigung
gesucht.Herm Hoitzendortf,

Kupferschmederei und installations Geschäft,
Uelzen (Bezirk Hannover.

auch für Gas- und Waſſer Jn-
ſtallation sofort gesucht. Zu

melden bei

Opel Oolk,a e oft 27.

wirtsehaſt.

Stadttheater Halle.

Ipoſſo- TNenſet.

Direktion Gustav Pollor.
Allabendlich 8 Uhr:

el
VaudevillePoſſe m. Geſang
und Tanz in 3 Akten von
Kraatz und Okonkowsky.
Muſik von Jean Gllbert.

Gewöhnl. Preiſe. Vorverkauf
zu ermäßigten Preiſen i.bekannten Geſchaften

Direktion Geh. Berat M. Richards.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 19. April
208. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Novität! Novität!Zum 2. Male
Der grosse Name.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Victor Léon und Leo Feld,

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anf. 7 Uhr. Ende geg. 10 Uhr.

Donnerstag den 20. April 1911
209. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Erhöhte rKoviläani! Zum 6. Male:Der Kovenküvellet

Komödie für Muſik in 3 Auf
von Hugo von de San
Muſik von Richard Strauß.

Spelsen Sie
im Ellsthof

kKön
Kleine Klausſtraße 7.

Cewerkschafts-Kartell

Elsterworda.
Unſere Sitzung findet nicht

Dienstag ſondern Mittwooh,
den 19. Aprit, abends 8/2 Uhr,
im „Gaſthof zur Sonne“ ſtatt.

Der Vorſtand.
J. A.: Franz Manuſch.
e r rwit

Waſ
dauerhaft und billig, größte Aus
wahl. Vöttcherei Schülershof 1.

Hoefäge

Erscheint wöchentlich dreimal.

e
l

S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.

Wegweiser für unsere einkaufenden Abonnenten
Erscheint wöchentlich drelmal,

e c. C.4 wo C
7760 Sh

Tr Riserne Oefen J aus uad Kachengeräte Kolonialwaren [Scrnoigeroſ-Bogarizariicon] Weiss Woll Tapisserio

M. Thiele, Göbenstr. p. Ohristian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
igstr. 8.r7 r F. Lindenhahn, Königstr Neomigkuenen, Zuckerwaren Franz Geyer, Gr. Brunpenstr. 32p.

Kunckenburg, Rannisehestr. 12. I, Ackermann, Merseburgerst. 61.

F. Cünier, ſaſe S. ne
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.

Friedrich Bock, a To. Ernst Weinhold, a e.
ſeſgeher meter Fureifabriren] RI Brikotts, Kohlen

Ficnard Wolt, verlang. Königstr. T Klostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59.1 Drogen und Farben Im pei Morseburger-
Auge 9M. Rädler, Rannischestr. 2. gtrasse 105.Fritz Rust jun., Triftstrasso 29. Robert Sohäfer, Königsetr.

Forramr geren 1.Ein u. Vorkautageschafte Otto Ulbrieht, Buckerstrasse

F. Hennieke, K. Ulrichstr. 15.
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Eisen- und Stahlwaren 4 Oskar Kutseher, Moritzkirchhof 10.

F. Lindenhahn, Königetr. 8. Ernst Sehtmann, Merseburgerstr. 16.

Priedrich Flietner, Geiststr. 23.
Lederhandiungen

F. C. Wlsvell, Haar
I. Zengering, Kcubn.7.

Spedition, Möbeltransport
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.
Kartonagen 7

W. Schmeil, Wuchererstr. 40.

Ar Hal. ſichlermet ur5

Möbel-Magazine

J. El Leipzigerstr. 87.a Beuieidg.- -Gegenst. j. Art. Froſograpirere T

uBMNnren- u. Goldwaren

ieani Klage 28.krieärih ohnann

Robert Koch,
Albert Mennickeo, Gr. Steinstr. 62
A. Schüfor, Leiprigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Weine u. Fruchtsäfte ete.
N. Kade Naehf., Leipzigerstr. 93.J KinderwagenTheodor Lähr, Teipaigeretr. 94. hichard Säröder, Steine 17.

Aux die Jnſerats oerantwortlich: Rab. Jlun s Drug er Halle g. Genoſſenſch.-Buchdruck. E. G. m. b. H. Verieger: vorm.--WJW”I-

Max Künsel, Miagdeburgeretr. 59.

Franz Ramme, Lindenstr. 56.

Zann- Techniker

Wüllyuder,

Zigarrenhanälungen
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4,

Sanitats-progerie, ind.: od. lang.

ammendorf Kadewen
Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hormann, Uhrmacher.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.,
W. V ünscher, Schuh waren.

neeeeee]Aug. Groß, jetzt A. .Jähnig. Samtl. i. Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
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t Echeinlumpf gegen die Lord

Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom 12. April:
Die Preſſe iſt noch voll von Spekulationen darüber, ob die
Lords die Vetobill der Regierung gutwillig paſſieren oder ob

es auf einen Kampf bis aufs Meſſer ankommen laſſen werden.
nzwiſchen ſpielen ſich aber im Unterhauſe in aller Stille Er

eigniſſe ab, die das Schickſal der Vetobill für die Sache der
Demokratie völlig gleichgültig machen. Von einem formellen
Kompromiß oder einer neuen Konferenz zwiſchen den liberalen
und konſervativen Führern iſt allerdings keine Rede, aber ſtatt
deſſen werden die Rechte der Volksvertretung mittels ſcheinbar
belangloſer Wortänderungen eines nach dem andern von der
Regierung verſchachert. Aber hier zeigt ſich wieder der ganze
Jammer der Abweſenheit einer ſozialiſtiſchen Tagespreſſe in
England. Jn anderen Ländern würde die Arbeiterpreſſe die
Beratungen im Parlament von Tag zu Tag mit ſteter Wach-
ſomkeit und dem nötigen Mißtrauen verfolgt und jeden
drohenden Verrat rechtzeitig zu verhindern verſucht haben.
Hier aber, wo die Preſſe ausſchließlich in den Händen der
beiden regierenden Parteien iſt, gehen gerade Fälle des gefähr-
lichſten Volksverrats, nämlich, denen, wo die Führer der beiden
großen Parteien Hand in Hand arbeiten, faſt unbemerkt vor-
über, und erſt, wenn es längſt zu ſpät iſt, merkt das Volk, daß
es wieder einmal betrogen worden iſt.

Seit zwei Wochen befindet ſich nun die Vetobill, die im
ganzen aus ein paar Zeilen beſteht, in Kommiſſionsberatung.
Aber bisher iſt nur der erſte Teil derſelben verabſchiedet wor-
den, nämlich der Abſatz, der ſich auf die Rechte des Unterhauſes
mit Bezug auf Finanzvorlagen bezieht. Daß die Ver-
handlungen in dieſer Weiſe verſchleppt werden, liegt zum Teil
ohne Zweifel an der Obſtruktionstaktik der Konſervativen.
Aber auch abgeſehen von dieſer Verſchleppung können die Kon-
ſervativen nun mit Stolz darauf hinweiſen, daß ihre Be-
mühungen nicht vergeblich geweſen ſind. Sie haben der Regie-
rung mehrere wertvolle „Konzeſſionen“ abzutrotzen vermocht.
Dieſe Konzeſſionen ſind in der Tat ſo wertvoll für die Konſer-
vativen und die Lords, daß ſie dieſen wichtigſten Paſſus der Veto
bill für die Demokratie wertlos machen. Dieſer Paſſus
ſollte das ausſchließliche Verfügungsrecht des
Unterhauſes über die Staatsfinanzen, das bis
zur Ablehnung des Budgets von 1909 durch die Lords in Eng
land unbeſtrittene Verfaſſungsnorm war, wiederherſtellen.
Dieſes Vorrecht der Volksvertretung war in der Tat überaus
wertvoll, und zwar aus dem Grunde, weil es einer entſchloſſe-
nen Volksregierung die Möglichkeit geben würde, auch eine
wirklich revolutionäre Geſetzesmaßregel ohne Rückſicht auf die
Wünſche der Lords durchzuſetzen, dadurch, daß ſie jedes be-
liebige Geſetz in Form oder in Verbindung mit einer „Finanz-
vorlage“ einbringt. Hauptſächlich von dieſem Geſichtspunkt
aus hatte der „Verfaſſungskampf“ für die Demokratie einen
Sinn. Aber ſchon die urſprüngliche Faſſung der Vetobill der
Asquith Regierung opferte einen ſehr weſentlichen Teil dieſes
Vorrechts des Unterhauſes, indem ſie dieſes Vorrecht ausdrück
lich nur für reine Finanzvorlagen, die keinen Stoff enthal-
ten, beanſpruchte. Auf dieſer abſchüſſigen Bahn ging die Regie
rung während der Kommiſſionsberatung der letzten Tage ein
großes Stück weiter. Ungeachtet der während der Wahlen ge-
machten Ankündigung, daß die Vetovorlage „ohne die Aende-
rung eines Kommas“ Geſetz werden müſſe, hat die Regierung
bisher ſchon zwei Amendements der Konſervativen vom Unter
hauſe annehmen laſſen und andere erwägen zu wollen ver-
ſprochen. Das eine ſchließt von dem ausſchließlichen Ver-
fügungsrecht des Unterhauſes über Finanzvorlagen ſolche Vor
lagen aus, die die Finanzen von Munizipien be-
treffen. Ueber ſolche Vorlagen werden alſo die Lords in Zu
kunft mit entſcheiden können. Die Lords haben ſich alſo ein
neues Recht erobert, das ſie bisher nicht beſaßen, und
das ein Recht, das angeſichts der ſtetig ſich ausweitenden Funk-
tionen der Munizipien eine wachſende Bedeutung haben muß.
Ein zweites wichtiges Amendement, zu dem die Regierung ihre
Zuſtimmung gab, erweitert ebenfalls die bisher beſeſſenen
Privilegien der Lords. Jn der urſprünglichen Faſſung der
Vetobill hieß es, daß Finanzvorlagen „und damit zuſammen-
hängende Gegenſtände“ der Einflußſphäre der Lords entzogen

ſein ſollten. Das Amendement ändert dies in: „damit zu
ſammenhängende untergeordnete Gegenſtände“. Damit
wird alſo mit der äußerſten Strenge feſtgelegt, daß ſich jenes
alte Vorrecht des Unterhauſes eigentlich nur auf die Steuer
erhebung bezieht, ein Vorrecht, deſſen ausdrückliche Feſt-
legung unter modernen Verhältniſſen wohl recht wenig Wert
hat. Und um nur ja keinen Zweifel über die Abſichten der
Vorlage und der Regierung aufkommen zu laſſen, hat die
Regierung noch ein anderes Amendement der Konſervativen
paſſieren laſſen, wonach der Sprecher einer jeden Finanzvor
lage, noch bevor ſie zum Oberhaus geſchickt wird, das ausdrück-
liche Zeugnis ausſtellen muß, daß ſie wirklich eine „reine“
Finanzvorlage iſt und keinerlei fremdes Material enthält, um
vor der Einmiſchung der Lords ſicher zu ſein.

Man ſieht alſo, ſoweit wie der „Kampf“ gegen das Oberhaus
bisher gediehen iſt, hat er trotz des mehrfach wiederholten
Wahlſieges der liberalen Regierung die Vorrechte der erblichen
Kammer nicht eingeſchränkt, ſondern dokumentariſch feſtgelegt
und erweitert, wenn man von der beiſpiellos daſtehenden
und tatſächlich wirkungsloſen Ablehnung des Budgets von 1909
abſieht. Nach alledem iſt es ſchwer einzuſehen, weshalb die
Lords daran denken ſollten, die Vetobill abzulehnen oder gar
einen ſchweren Konflikt wegen ihr zu provozieren. Die kon
ſervativen Führer im Unterhauſe haben ihre Zufriedenheit
über die ihnen von der Regierung zuteil gewordenen Behand-
lung nicht verheimlichen können, und die letzten Sitzungen des
Unterhauſes erinnerten an nichts weniger als an einen Schau-
platz erbitterten Kampfes zwiſchen zwei einander entgegenge-
ſetzten Jntereſſen oder Gedankenrichtungen.

Was von der Vetobill noch zur Kommiſſionsberatung übrig
bleibt, bezieht ſich nicht auf Finanzvorlagen, ſondern alle an
deren Maßregeln, und mit Bezug auf dieſe hat die Regierung
natürlich von vornherein auf ein ausſchließliches Verfügungs-
recht des Unterhauſes verzichtet. Jn dieſen Dingen ſoll der
Wille des Unterhauſes trotz wiederholter Zurückweiſung durch
die Lords nach drei Seſſionen zur Geltung kommen voraus-
geſetzt, daß die betreffende Vorlage, die betreffende Regierung
und das betreffende Unterhaus es erleben. Aber auch da bleibt
es noch abzuwarten, welche „Konzeſſionen“ Herr Asquith noch
für die Konſervativen und ſeine Todfeinde, die Lords, in Vor
rat hat.

Gewerkſchaftliches.
Wer gehört nicht in die Gewerkſchaft?

Das Recht der Gewerkſchaften, ſich vor un-
lauteren Elementen zu ſchützen, wurde am Donners
tag vor dem Leipziger Schöffengericht behandelt und anerkannt.
Der Schloſſer Kühnert wollte beleidigt ſein, weil der Vor
ſtand des Deutſchen Metallarbeiterverbandes
in der Metallarbeiterzeitung bekannt gemacht hatte, daß Küh-
nert wegen Denunziation nicht wieder im Verband aufgenom-
men werden könne. Der Beleidigung angeklagt war der Redak-
teur der Metallarbeiterzeitung, Genoſſe Scherm, in Stutt-
gart. Scherm wies darauf hin, daß er laut Anſtellungsver-
trages verpflichtet ſei, die ihm vom Verbandsvorſtand über-
mittelten Notizen aufzunehmen. Er ſei früher ſchon einmal
vom Schöffengericht in Berlin in einem ganz gleichen Falle zu
10 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden, das Land und Kammer-
gericht habe ihn aber freigeſprochen, da ihm der Schutz des
S 193 (Wahrung berechtigter Jntereſſen) zugebilligt worden
ſei. Man habe anerkannt, daß ſtatutengemäß ſolche Warnungen
zur Kenntnis der Mitglieder gebracht werden müßten und
Scherm ſei verpflichtet, die vom Vorſtand ausgehenden War-
nungen im Verbandsorgan zu ver öffentlichen. Scherm führt
weiter an, daß er weder berechtigt noch in der Lage ſei, die
Richtigkeit der Notizen nachzuprüfen, außerdem ſei der Aus
druck „Denunziation“ hier nicht im verächtlichen Sinne ge-
fallen.

Das Leipziger Schöffengericht berückſichtigte dieſe Dar
legungen und ſchloß ſich in ſeiner Rechtsauffaſſung dem preu-
ßiſchen Kammergericht an. Es ſprach Scherm auch in dem vor-
liegenden Falle frei.

Ein allgemeiner Bergarbeiterausſtand
iſt im Oberlauſitzer Braunkohlenrevier ausge-
brochen. Die Bergarbeiter haben, um die Einführung eines
Tarifvertrages zu erwirken, auf fünf Bergwerken die Arbeit
vollſtändig niedergelegt. Auf anderen Gruben ſtreiken die
Bergarbeiter zum größten Teil. Man kann die Ausſtands-
bewegung als allgemein bezeichnen.

Die Flieſenleger in Stuttgart
ſind am Donnerstag, den 13. April, in den Ausſtand ge-
treten. Der ſeitherige Tarif iſt abgelaufen und bis jetzt war
es bei der ablehnenden Haltung der Unternehmer nicht möglich,
zu einer Einigung über einen neuen Vertrag zu gelangen.
Ein beſonderes Hindernis bildet die Frage der Hilfsarbeiter.
Die Unternehmer verlangen daß die Flieſenleger die
Hilfsarbeiter ſelbſt ſtellen und bezahlen, während die Leger
darauf beſtehen, daß die Bezahlung der Hilfsarbeiter Sache
der Unternehmer ſein ſoll. Die Arbeitsgelegenheit iſt günſtig,
und deshalb zu erwarten, daß die Unternehmer bald nachgeben

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 18. April 1911,

Glaube und Heimat auch für Arbeiter.
Die Reaktionäre kommen bei ihrem Beſtreben, die Arbeiter

ſchaft geiſtig wieder in ihrem dunklen Banne zu bringen, auf
die ſonderbarſten Sprünge. Nicht genug mit religiöſen und
patriotiſchen Vereinsmeiereien, zu denen ſich neuerdings noch
die Jugendpflegerei geſellt hat, ſoll jetzt auch wieder einmal
das Theater, die darſtellende Kunſt, herhalten zur Züchtung der
beſonderen Art von „Vaterlandsliebe“ und „Religioſität, die
Paſtoren und Poliziſten für die wahre halten. Wir müſſen
dieſes Treiben kurz beleuchten, um Kunſt und Theater bei der
aufgeklärten Arbeiterſchaft nicht allgemein in reaktionären
Mißkredit kommen zu laſſen. Jm Halleſchen Polizeiblatt wird
nämlich natürlich im Sprechſaal das Verlangen nach
billigen Volksvorſtellungen des Dramas Glaube und Heimat
geſtellt mit der Begründung, daß damit vaterländiſcher und
religiöſer Geiſt in der minderbemittelten Bevölkerung geweckt
werden könne. Auch wir haben bekanntlich bei der Beſprechung
des Stückes im Jntereſſe der Arbeiterſchaft Volksvorſtellungen
verlangt; aber nur, weil mit Glaube und Heimat einmal ein
wertvolles Kunſtwerk im Stadttheater gegeben wird. Wieviel
näher wir mit unſerer Begründung dem Dichter ſtehen und wie
fernab das Stück von niedrigem Patriotismus und untertänig-
ſter Frömmelei liegt, dafür hat uns der Dichter ſelbſt die Be-
ſtätigung gegeben in einer Erklärung, die dieſer Tage das Ber-
liner Tageblatt abdruckte. Schönherr ſagt gereizt durch Pfaffen
gezänk über ſein Drama u. a.: „Jch habe mein Werk, darin ich
über Glaubensſtreitigkeiten hinweg um Menſchenliebe warb,
an der großen Heerſtraße gebaut.“ Ueber Glaubensſtreitigkeiten
hinweg, ſagt der Dichter, aber Superintendenten und Polizei-
ſchreiber wollen evangeliſchen Arbeitern in dem Stück nur zeigen
den Glaubensſtreit, wollen in dem Arbeiter durch das Stück
den Glaubenseifer entfachen, damit er aufſtehe zum Streit
gegen Andersgläubige und Ungläubige. Sie werden mit ihrer
Abſicht ſcheitern an dem inneren Kunſtwert des Stückes. Wie
anders der Arbeiter, der ſich der modernen Bewegung des Prole-
tariats angeſchloſſen hat. Er fühlt mit den Perſonen des
Stücks, weil ſie, wie er, duldende Kämpfer ſind. Er ſieht, wie
trotz grauſame Unterdrückung der dritte Stand des Mittel-
alters, freie Bürger und Bauern, zu ihrem neuen Glauben
halten, der ſie frei macht von den Dogmen der katholiſchen
Kirche, der Vertreterin des unterdrückenden Feudalismus. Auch
die Arbeiter von heute kämpfen gegen grauſame Unterdrückung,
als „vierter Stand“, ihren Befreiungskampf, allerdings
denn die Welt iſt vorwärts gekommen nicht mehr um
Glaubensſachen, ſondern um die Ziele, die die Wiſſenſchaft zeigt.
Als Menſchen, die darben und duldend raſtlos kämpfen gegen
weltlich und geiſtliche Unterdrückung, die um ihres „Glaubens“
willen ausgewieſen wurden und eingekerkert werden, bringen
ſie tiefſtes Verſtändnis mit für das menſchliche Ringen um
Glauben und Heimat. Sie ſelbſt machen öfter, als Hurra-
patrioten und Kirchenherren ſich denken können, den Kampf
durch zwiſchen freier Geſinnung und der Liebe zum Vaterland,
deſſen Beherrſcher, genau wie der mittelalterliche Kaiſer, dieſe
Geſinnung nicht dulden wollen und deshalb, ſagen wir, ſind
ſozialiſtiſche Arbeiter es, die Glaube und Heimat verſtehen und
es ſehen wollen.

Gegen die unſinnige Zerſplitterung der Ortskrankenkaſſen,
die auch in Halle ſo arg graſſiert, richtet ſich eine neuerliche
Entſcheidung des Obexverwaltungsgerichts. Jn ruhiger, ſach-
licher Auslegung des Verſicherungsgeſetzes hat das Oberver-

waltungsgericht erfreulicherweiſe die Neugründung oder Ab
zweigung einer Berufs-Ortskrankenkaſſe von einer Allgemei-
nen Ortskrankenkaſſe faſt unmöglich gemacht durch den Ent
ſcheid in dem nachfolgenden Fall von Zerſplitterungsſucht: Jn
Forſt i. L. beſteht eine Allgemeine Ortskrankenkaſſe für alle
Gewerbe. Jn folgedeſſen gehörten ihr auch die verſicherungs-
pflichtigen Angeſtellten des Schank- und Gaſtwirtsgewerbes an.
Später wurde nun für das Gaſt und Schankwirtſchafts Ge
werbe eine neue beſondere Ortskrankenkaſſe errichtet. Nach dem
Statut, das die Genehmigung des Bezirksausſchuſſes fand, ſind
Mitglieder alle innerhalb der Gemeinde Forſt in Gaſt oder
Schankwirtſchaftsbetrieben beſchäftigten Perſonen.

Der Regierungspräſident focht den Beſchluß an, durch wel
chen der Bezirksausſchuß dem Statut der neuen Kaſſe die Ge-
nehmigung erteilt hat. Er machte geltend: Für verſicherungs-
pflichtige Perſonen, die bereits einer Kaſſe ange-
hören, könne grundſätzlich nur eine neue Kaſſe erichtet wer
den, wenn ihr Ausſcheiden aus der beſtehenden Kaſſe veranlaßt
worden ſei. Da ein ſolches nicht ſtattgefunden habe, ſo hätte
das Statut der neuen Kaſſe nicht genehmigt werden dürfen.
Der Beſchluß des Bezirksausſchuſſes ſei deshalb als gegen das
Geſetz verſtoßend aufzuheben.

Der dritte Senat des Oberverwaltungsgerichts ſetzte denn
auch den Genehmigungsbeſchluß des Bezirksausſchuſſes außer
Kraft, indem er begründend ausführte: Nach dem S 24 des
Krankenverſicherungsgeſetzes dürfe die Genehmigung zu einem
Kaſſenſtatut verſagt werden, wenn die Beſtimmungen
über die Klaſſen von Perſonen, welche der
Kaſſe angehören ſollen, mit den Beſtimmun-
gen des Statuts einer andern Kaſſein Wider-
ſpruch ſt e he. Das ſei hier der Fall. Zur älteren Kaſſe ge
hören nach ihrem Statut auch die fraglichen Perſonengruppen,
für die die neue Kaſſe errichtet worden ſei. Solange das der
Fall ſei, könne für das Gaſt und Schankwirtsgewerbe in Forſt
keine beſondere Kaſſe ins Leben gerufen werden. Der S 48 des
Geſetzes gewähre ebenfalls den ſchon beſtehenden Ortskranken-
kaſſen, die für verſicherungspflichtige Perſonen verſchiedener
Gewerbszweige oder Betriebsarten errichtet ſind, einen Schutz
dagegen, daß ihr gegen ihren Willen Mitglieder weggenommen
werden ſollen. Nach dieſem Paragraphen kann die Ausſchei-
dung der demſelben Gewerbszweige oder derſelben Betriebsart
angehörenden Kaſſenmitglieder der aus der gemeinſamen Kaſſe
nur erfolgen, wenn die Mehrzahl der Kaſſenmit-
glieder dem zugeſtimmt und die Generalver-
ſammlung der Kaſſe es beantragt. Das ſei aber
hier nicht geſchehen. Aus dieſen Gründen müſſe der Ge-
nehmigungsbeſchluß des Bezirksausſchuſſes aufgehoben werden.
Die Gaſt und Schankwirtſchaftsgehilfen müſſen alſo in der
Allgemeinen Ortskaſſe verbleiben.

Schulfeſte an Sonntagen brauchen nicht beſucht zu werden.
So hat das Kammergericht entſchieden. Es handelte ſich um

folgenden Fall: Die Regierung zu Bromberg hat eine Verordnung
zu 8 48 des preußiſchen Landrechts erlaſſen. nach der S ſäumige
Eltern, deren Kinder ohne zwingenden Grund die Schule ver
ſäumen, ſtrafbar machen. Herr Groterjahn aus Romanshof ſollte
dem r haben, weil er ſeine Kinder nicht an einem
Schulfeſt teilnehmen ließ, das von der Schulleitung an einem
Sonntag veranſtaltet worden war. Das Feſt war aus Anlaß
der Einweihung der „Kaiſerpfalz“ in Poſen veranſtaltet
worden. Die Strafkammer in Schneidemühl als Berufungsinſtanz
verurteilte den Angeklagten zu einer Geldſtrafe. Das Gericht ging
davon aus, daß Schulfeiern, die von der Schulleitung veranſtaltet
ſeien und Erziehungszwecken dienen, den Unterrichtsſtunden
gleichzuachten ſeien und daß ſie von den Schülern beſucht werden
müßten. Das träfe auch für Schulfeiern an Sonntagen zu, da
g 45 des Allgemeinen Landrechts unter Umſtänden auch ſonntäg-
lichen Schulunterricht zulaſſe. Somit müſſe der Vater, da ein
triftiger Grund zum Fernhalten der Kinder von dem Schulfeſt
m vorgelegen habe, wegen Schulverſäumnis der Kinder beſtraft
werden.

Das Kammergericht als Reviſionsinſtanz hob das Urteil
auf und ſprach den Angeklagten mit folgender Begründung frei:Es ſei allerdings richtig, daß unter den Begriff der Schullehr

ſtunden auch Schulfeiern fielen. Und Eltern machten ſich ſtraf
bar, wenn ſie ihre Kinder nicht an den Schulfeiern teilnehmen
ließen. Das treffe aber nie zu für Schulfeiern an Sonn-
tagen. Für die entgegengeſetzte Auffaſſung der Strafkammer
könne auch der angeführte S 45 aus dem Landrecht nicht verwertet
werden. Denn S 45 des Allgemeinen Landrechts ſei ſo auszu
legen, daß nur für den Fall der Not auch Schulunterricht am
Sonntag zuläſſig ſei. Bei Schulfeiern liege ein ſolcher Fall der
Not nie vor. Alſo könne die Verſäumung von Schulfeiern am
Sonntag nicht als Verſäumung von Schulunterricht im Sinne des
Landrechts gelten. Die Folge ſei, daß Eltern nicht beſtraft werden
könnten, wenn ſie Kinder nicht an einer ſonntäglichen Schul-
feier teilnehmen ließen.

Eine Erwidernng.
Man ſchreibt uns mit der Bitte um Veröffentlichung: Jn

Nr. 88 des Volksbl. iſt ein Bericht mit der Ueberſchrift Gute
Zeichen veröffentlicht, und zwar mit der Unterſchrift Mehrere
Holzarbeiter, in dem die Mitglieder des Holzarbeiterverbandes
aufgefordert werden, in ihrer Verſammlung für die Verlegung
des Verſammlungslokals nach dem Volkspark zu ſtimmen. Jn
dem Bericht iſt ein Satz enthalten, der wörtlich lautet: Man
braucht ſich in dieſer Angelegenheit nicht die Maurer zum
Vorbild zu nehmen. Die Leitung des Maurerverbandes ſieht
ſich auf Grund dieſer grundloſen Anſchuldigung veranlaßt, zu
antworten.

Der Verfaſſer des Berichts muß entweder ein Neuling in
Halle ſein, der die Beſchlüſſe der Maurer nicht kennt, oder er
hat bewußt die Unwahrheit geſchrieben, um den Maurern in
der breiteſten Oeffentlichkeit eins auszuwiſchen.

Wir können feſtſtellen und behaupten, daß ſeit der Errich
tung des Volksparks gerade die Maurer es waren, die alle ihre
Verſammlungen, Sitzungen und Vergnügungen im Volkspark
abgehalten haben. Der Deutſche Bauarbeiterverband hat be
reits und wird in der Folgezeit die gemeinſamen Verſamm-
lungen im Volkspark abhalten.

Wenn den Maurern ſollte zum Vorwurf gemacht werden,
daß das Bureau verlegt worden iſt, ſo war das durch die Ver

ſchmelzung der beiden Bauarbeiterverbände eine verwaltungs-
techniſche Einrichtung, die notwendig war zur Erleichterung
für die Mitglieder und Verwaltung zwecks Erledigung der
Geſchäfte.

Da der Verfaſſer nicht genannt wird und der Leitung des
Holzarbeiterverbandes gleichfalls nicht bekannt iſt, ſo kann
man dieſes Vorgehen nicht als mutig bezeichnen.

Wir möchten dem Verfaſſer noch zurufen: Was du nicht
willſt, was man dir tut, das füge keinem andern zu!
Der Vorſtand des Bauarbeiterverbandes. Zweigverein Halle,

4

5



J.

98

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
19. April.

1818. Die Bürgerwehr bewaffnet ſich.

e 2 n
Der Halleſche Profeſſor im Kampf mit ver Frau. Der

Frankfurter Zeitung ſchreibt anläßlich einer Plauderei über
die Frauenbewegung ein Mitarbeiter folgendes wahre Ge-
ſchichtchen: Vor ſiebzehn Jahren klopften die erſten Studen-
tinnen an die Tore der Univerſitäten.

„Hier kommen ſie nicht 'rein,“ erklärte Prof. L. in Halle
kategoriſch im Kreiſe ſeiner Kollegen.

„Tia.“ ſagte einer, „hindern können Sie's nicht.
„So?! Alſo, das ſage ich Jhnen: wenn das erſte Weib

hier herein kommt, geh ich 'raus.“
Ein Jahr darauf ſaßen ſechs Studentinnen als Hoſpitanten

vor den Kathedern der Hallenſer Univerſität.
„Alſo, das ſage ich Jhnen,“ erklärte Herr Prof. L. im Kreiſe

ſeiner Kollegen, „wenn das erſte Weib als ordentliche Studen
tin immatrikuliert wird, geh' i ch raus.“
Einige Jahre darauf zogen die erſten ordentlichen Studen

n in die Univerſität, allerdings noch ohne Examensberech-
igung.„Alſo, das ſage ich Jhnen, Herr Kollege,“ erklärte um dieſe

Zeit Herr Prof. L., „wenn das erſte Weib hier ſein Examen
macht, geh ich 'raus.“

Ein Jahr darauf machte die erſte Hallenſer Studentin ihr
Examen, summa eum laude bei niemand anderem als Pro-
feſſor L. Und eine Woche ſpäter ſtand der Name eben dieſer
Studentin auf den Verlobungskarten, die Herr Profeſſor L. in
der Stadt herumſchickte!

Preußiſche Sittlichkeit. Ueber die Hygiene Ausſtellung in
Dresden, über die wir ſchon wiederholt kritiſches ſchreiben
mußten und deren illuſtrierend ſinnwidrige Reklame auch an
unſeren Anſchlagſäulen prangt, hört man immer neue Miß-
geſchicks-Meldungen. So teilt die Deutſche Geſellſchaft zur Be
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten unſerm Magdeburger Par-
teiblatt mit: „Die Polizeidirektion Dresden hatte die Abſicht, auf
der Hygienegausſtellung das ſtatiſtiſche Material, die Einrich-
tungen, Maßregeln, Vorſchriften uſw. der Sittenpolizei der-
jenigen Städte, die über 100 000 Einwohner zählen, der größe
ren Garniſonen und der deutſchen Bäder und Univerſitäts-
ſtädte. wiſſenſchaftlich bearbeitet, zur Darſtellung zu bringen.
Die Arbeiten, die ſchon weit vorgeſchritten waren, mußten
leider abgebrochen werden, da plötzlich die preußiſchen Städte,
auf eine Anordnung des preußiſchen Miniſteriums des Jnnern
hin, das von ihnen zur Verfügung geſtellte Material zurück
verlangten. Die Polizeidirektion Dresden hat darauf be-
ſchloſſen, von einer größeren Kollektivausſtellung überhaupt ab
zuſehen und ſich an der Ausſtellung lediglich mit einigen bild-
lichen Darſtellungen ihrer eigenen ſittenpolizeilichen Einrich-
tungen, und zwar im Pavillon der Deutſchen Geſellſchaft zur
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, zu beteiligen.“ Das
Verbot des preußiſchen Polizeiminiſters paßt in das ganze
preußiſche Syſtem. Es vaßt aber auch vorzüglich zu der
Dresdner Ausſtellung die durch die tendenziöſe Behandlung
der von den Gewerkſchaften geplanten Heimarbeiterausſtellung
37 Anſpruch verſcherzt hat, als eine objektive Ausſtellung zu
gelten.

Unfug im Kaffeehandel. Es wird uns geſchrieben: Seit
der bedeutenden Steigerung der Preiſe für Kaffee tritt leider
eine ſehr unliebſame Erſcheinung im Handel dieſes Artikels
hervor. Wohl jede Hausfrau iſt ſtolz darauf, einen reinen,
wohlſchmeckenden Kaffee den Angehörigen vorzuſetzen, ebenſo
aber auch beſtrebt, ihre Einkäufe im Vertrauen auf reelle Be
dienung zu tätigen. Es wird jedoch in dieſer Beziehung ſeitens
mancher Kaffeeröſtereien ſchwer geſündigt, indem man den
Artikel künſtlich beſchwert und dadurch den Kaffeekonſumenten
ſchädigt. Die Bohne hat bekanntlich die Eigenſchaft, Feuchtig
keit aufzunehmen. Geſetzlich ſind erfahrungsgemäß bis zu
4 Prozent zuläſſig. Unreelle Röſtereien verſtehen es jedoch
dem Kaffee erhöhte Feuchtigkeit zuzuſetzen und dieſelbe durch
Glaſur (Schellack uſw.) feſtzuhalten. Dieſes Verfahren iſt eine
grobe Benachteiligung für den Konſumenten. Die Hausfrauen
müſſen darauf achten, daß ſie ſtets nur naturell gebrannten
Kaffee kaufen. Die im Konſumverein ausgegebenen Kaffees
ſind ſelbſtverſtändlich naturell gebrannte, ſolide Ware.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monats
ſitzung am Mittwoch, den 18. April, abends 832 Uhr, bei
Streicher ab.

Stadttheater. Mittwoch wird die Novität Der große Name,
zum zweiten Male gegeben. Das Orcheſter wirkt in ſeiner ge-
ſamten Stärke wie beim erſtenmal auf der Bühne mit. Don
nerstag einzige dieswöchentliche Aufführung des Roſenkavaliers. Freiteg zum Benefiz für Herrn Aiegiſſeur Walter Sieg
Glaube und Heimat, vorher Cavallerig ruſticana. Sonnabend
wird Fauſt, 1. Teil, in der Neueinſtudierung und Jnſzenierungwiederholt. Als letzte Volksvorſtellung fur Sonntag nach-
mittag iſt Minna von Barnhelm in Ausſicht genommen. Sonn-
tag abend s Uhr geht als 2. Opernfeſtſpiel Triſtan und Jſolde
unter Leitung von Profeſſor Artur Nikiſch, Leipzig, in Szene.
Der Eingzelverkauf für die Vorſtellung hat bereits eingeſetzt.

Schräplers Saaledampfſchiffahrt. Am Mittwoch nach
mittag 4 Uhr findet mit dem neuen Dampfer Deutſchland eine
Fahrt nach Bad NeuRagoczi--Wettin ſtatt. Die Einſteige-
ſtelle befindet ſich oberhalb der Peißnitzbrücke gegenüber Ruder-
klub Nelſon.

Kinderhilfstag. An Stelle des Fräulein Müller, am Don
nersberg Nr. 1, iſt Frau Klara Knoth, Belforterſtraße 18, als
Bezirksleiterin für den 26. Bezirk getreten.

Unfall bei der Arbeit. Jn der Zimmermannſchen Maſchi-
nenfabrik kam ein Arbeiter mit der Hand beim Vorſchieben
eines Wagens ſo in ein Rad, daß er ſchwere Quetſchungen er
litt. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Erkannte Leiche. Die am Mittwoch in Höhe der Kröll-
witzer Papierfabrik in der Saale gelandete unbekannte männ-
liche Leiche iſt jetzt als die des ſeit dem 5. März d. J. vermiß-
ten geppeiters Guſtav BVolze, hier, Friedrichſtraße 30, erkannt
worden.

Ammendorf. Die Mitglieder des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins von Ammendorf und Umgegend wer-
den dringend gebeten, die Verſammlung, welche am Mittwoch
abend im Dreierhaus ſtattfindet, recht zahlreich zu beſuchen.
Unſere Vertreter in den Gemeinderäten werden den Bericht
über ihre Tätigkeit geben, ſowie Anträge und Wünſche der
Mitglieder entgegennehmen.

Beeſen. h 1 Der Vorſteherverlas ein Schreiben von der Stuttgarter Haftpflichtverſicherungs
eſellſchaft, bei welcher die Gemeinde verſichert iſt. Die Geſellſchaſt fordert auf zur Haftpflichtverſicherung gegen Perſonen und

Sachbeſchädigung bei eventuellen Krawallen à la Breslau und
Moabit, die ſie für möglich hält, da die Reichstagswahl bevorſteht.
Neber dieſes Schreiben wurde zur Tagesordnung übergegangen.
Der Antrag der Gebrüder Hartmann auf Ausbau einer Straße,
wurde, da der Bebauungsplan noch nicht vom Kreis zurück iſt,
vertagt, doch ſoll der Landrat erſucht werden, die Sache zu be
ſchleunigen. Steinſetzmeiſter Springer hat die Rechnung für
Pflaſterung der Wilhelmſtraße vorgelegt. Da das Material
S wurde, ſollen Offerte und Lieferung nochmals geprüft

erden.dahin, für die a von der Gasanſtalt Ammen-
dorf zu beziehen, unter der20 Pfennige nicht überſteigt

Die gefährlichſte Zeit des Säuglin
g in dieſem Alter die Durchfälle am häufigſten auftreten Den beſten Schutz bietet eine ratio

nelle Ernährung mit Kufeke“ undgefördert und geregelt wird.

In der Beleuchtungsfrage einigte man ſich einſtimmig

dingung, daß der Kubikmeterpreis

salters iſt die Periode

ilch, wodurch die Verdauung

Stadt Cheater.
Fauſt, I. Teil.

Goethes großes und wunderbares Drama des ſtrebenden
Menſchen und der ringenden Menſchhert wurde in ein erſten
Teil als würdige Oſtergabe dem „Publikum?“ am Oſterſonn-
abend vom Stadttheater dargeboten. Wie tief der Eindruck
des unverzleichlichen Werkes l die einzelnen Beſucher war,
läßt ſich nicht in einem allgemeinen Urteil erfaſſen, da jeder
nur das herausſchöpfen kann, zu deſſem Genuß er fähig iſt
die Fauſtdichtung aber als Lebenswerk des größten deutſchen
Menſchen und Sehers un au h r iſt. Oberflächliche
Beurteiler ſehen im Fauſt und Mephiſto nur Perſonen und
deren Erlebniſſe, wer tiefer blickt, erkennt ſchon, daß ſich hinter
ihnen das Prinzip des Strebens und Hemmens, des ohen und
des Niedrigen, der Befreiung und der Bande der Menſchheit ver
birgt, wer aber lernt, in ſeinem Jnnern auf die offenbarende
Stimme der Natur zu lauſchen, der erkennt im Fauſt die höchſte
Offenbarung des Geiſtes der Weisheit, der Liebe, des Göttlichen

der Name iſt gleichgültig. Freilich kann ſich die Aufführung
nicht ſo wie das Leſen der Tragödie (im ſtillen Kämmerlein)
an das Jnnere wenden, ſondern muß die äußeren Sinne packen;
aber wer es vermag, ſich volle fünf Stunden in drückender
Hitze und quetſchender Enge (das Theater war ausverkauft) nicht
nur an funkelnde Worte zu halten, ſondern ſich auch auf ihren
Gehalt mehr oder weniger tief zu konzentrieren, der empfing
ſeine Oſterfreude. Er kennt dann nur den heißen Wunſch,
dieſe erhabenen Gedanken auch einmal der Arbeiterklaſſe im
weiteſten Sinne zugänglich gemacht zu ſehen und hofft auf
die Entwicklung der Bildungsbeſtrebungen und die „Auf-
erſtehung“ der Klaſſe. Er denkt ſich dann vielleicht einen oder
zwei vorbereitende Vorträge über Fauſt und das Uebermitteln
eines guten Kommentars und dann am Oſtervorabend
einen offenen Kunſttempel, in den alles Volk geladen wird, um
frei die Gaben zu empfangen, die das Erhabene durch den größ-
ten Menſchengeiſt in Worte und Szenen formte. Das wäre ein
Goetheſches Oſtern.

Die Aufführung am Sonnabend verriet großen Fleiß aller
Kräfte und vielerlei Geſchick. Aber zu einem wahrhaft gro
ßen Eindruck langte die Aufführung nicht. Die dramatiſche
Bearbeitung und Streichung war nicht eine durchweg glückliche,
ſie hat ſich nicht die Erfahrung nutzbar gemacht, die durch
die letzten Fauſteinrichtungen in Berlin und Leipzig gewonnen
wurden. Das gleiche gilt von der Dekoration. Wohl waren zwei
hübſche Naturſzenerien neu gemacht, aber der „Himmel“ ſollte
wirklich „neu eingerichtet werden, da dieſe erſte Szene gerade
für den tiefer Forſchenden (wie auch Baron Berger-Wien be-
tent) von der größten und grundlegenden Bedeutung iſt.
Schade, daß man den Ausſtattungsetat ſo reichlich für Operetten
in Anſpruch nehmen muß. An Einzelleiſtungen inter-
eſſierte Helmut Pfund als Fauſt; er gab recht Bedeutendes.
Mit heißem Bemühen ſtrebte er nach Größe und Einheitlichkeit,
das ſoll rechtſchaffen anerkannt werden. Freilich langte das
Maß ſeiner Reife noch nicht, die Weisheit und Tiefe der philo
ſephiſchen Sprache natürlich und verinnerlicht erſcheinen zulaſſen,
ſo daß mehr die bewegte Dramatik als die tiefe Bewegtheit
der „Bruſt“ zur bedeutſamen Geltung kam. Walter Sieg
gab den Mephiſto. Seiner Veranlagung gemäß faßt der
Künſtler den „Teufel“ weniger als liſtig und verſchlagen auf,
ſondern gibt ihn als barſch, brutal und grobgemein. Man muß
anerkennen, daß dieſe Auffaſſung in der Praxis der Darſtellung
dramatiſch außerordentlich wirkſam war. Abgeſehen von der
Schülerſzene, wo das Liſtig-Dämoniſche wirklich zu kurz kam,
war dieſer Mephiſto das verkörperte Prinzip des Niedrigen
und in der Tat aus einem Guſſe. Marie Schlomka verkörperte
die Margarete mehr gewandt und erfahren als verträumt und
ſinnig, ſo daß ſie erſt in den letzten Akten völlig natürlich
wirkte. Die Kerkerſzene als erſchütternden Abſchluß des Teils
vermochte ſie freilich in ihrer packenden Gewalt nicht auszu-
ſchöpfen. was wohl auch am ermüdeten Hauſe gelegen haben
mag. Marie Brandow gewann Martha alle ergötzlichen
Seiten ab, ebenſo waren Dr. Tyndall als Schüler und
Walter Eichſtädt als Wagner gut bei der Sache. Die Regie
ließ ab und zu die ſtarke Hand vermiſſen, die Chöre waren
zum Teil mangelhaft und unrein und ſetzten falſch ein, ſo daß

B. die wunderbare Szene des verſuchten Gifttrinkens
Fauſtens leider völlig verſagte, was ſich ſichtbarlich auf den
verzweifelnden Darſteller übertrug. Sehen wir aber ab von
den mancherlei Unzulänglichkeiten, ſo mag konſtatiert ſein daß
der große Beifall des Hauſes am Schluß ein berechtigter Dank
für das Streben und Mühen aller Beteiligten war.

Aus den Hachbarkreiſen.
Unzuläſſige Mandatsniederlegung.

Die Stadtverordneten in Naumburg erklärten durch Beſchluß
vom 6. Jannar 1910 die Amtsniederlegung des Stadtverordneten
Geisler für un gerechtfertigt und beſtimmten zugleich
gemäß den für ſolche Fälle gegebenen Beſtimmungen der Städte-
ordnung, daß Geisler drei Jahre lang ſeines Wahlrechts
verluſtig gehe und drei Jahre lang um ein Achtel ſtärker
zu den direkten Gemeindeſteuern heranzuziehen ſei. Der Magiſtrat
beanſtandete dieſen Beſchluß, weil Geisler zur Zeit der Mandats
niederlegung bereits drei Jahre lang Stadtverordneter geweſen
ſei und nach S 74 der Städteordnung jene „Beſtrafung“ von
Bürgern nicht eintreten könne, wenn jemand drei Jahre lang
das unbeſoldete Amt in der Gemeinde innegehabt habe und es
erſt dann niederlege.

Der Bezirksausſchuß in Merſeburg hob die Beanſtandung
des Beſchluſſes der Stadtverordneten durch den Magiſtrat auf
und erklärte den Veſchluß der Stadtverordnetenverſammlung für
berechtigt. Der Bezirksausſchuß hatte nämlich ſeſtgeſtellt, daß
allerdings ſeit der Wahl G.s bis zu ſeiner Amténiederlegung
ſchon drei Jahre verfloſſen waren, noch nicht aber ſeit der
Einführung G.s in die Stadtverordnetenverſammlung, die ſich
ſeinerzeit (in der Hauptſache wohl durch einen Streit um die
Gültigkeit des Mandats) verzögert hatte. Maßgebend ſei die
tatſächliche Amtsausübung und deren Dauer.

Das Oberverwaltungsgericht hat das Urteil beſtätigt, indem
es das Urteil des Bezirksausſchuſſes für zutreffend erachtete.

Die Junker verſeuchen das Land!
Wie unſeren Leſern noch erinnerlich ſein dürfte, ſind kürzlich

auf verſchiebenen Gütern (in Polleben, Halle, im Kreiſe Delitzſch
u. ſ. w.) Fälle von ſchwarzen Pocken feſtgeſtellt worden. Heute
berichtet man wieder folgendes über den Ausbruch dieſer gefähr-
lichen Jnfektionskrankheit.

Walkenried, 15. April. Schwarze Pocken. Auf der
Domäne Wiedigshof ſind dieſer Tage die ruſſiſch- polniſchen
Arbeiter eingetroffen. Geſtern ſtarb ein Kind an ſchwarzen
Pocken.

Baasdorf, 15. April. Die ſchwarzen Pocken. Unter
Pockenverdacht erkrankte hier eine aus Galizien ſtammende
Arbeiterin. Sie wurde ſofort auf Anordnung des Amtsvor-
ſtehers dem Krankenhauſe Cöthen überwieſen, wo der Ausbruch
der Pocken durch den Kreisarzt feſtgeſtellt wurde.

Staßfurt, 15. April. Schwarze Pocken. Bei einem
nach Förderſtedt zur landwirtſchaftlichen Arbeit gekommenen
polniſchen Mädchen ſind die ſchwarzen Pocken feſtgeſtellt
worden. Das Mädchen fand ſofort Aufnahme im hieſigen
Krankenhauſe.

Günzerode, 15. April. Pocken. Bei einem hier zuge
zogenen ausländiſch-polniſchen Saiſonarbeiter ſind
die Pocken ausgebrochen. Sämtliche Vorſichtsmaßregeln ſind
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getrdgfen. Cer“Crkräntte M nach dem Krankenhaus in Bleiche
rode geſchafft.

Das kann ja recht nett werden. Wahrhaſtig: wir leben in
einem idylliſchen Lande! Den großagrariſchen Schweinezüchtern
werden von ihren landrätlichen Veſchütern gute Ratſchläge erteilt,
wie ſie ihr Vieh ſchützen ſollen vor Seuchenanſteckungen durch
ausländiſche Saiſonarbeiter. Die Menſchen kommen erſt in zweiter
Linie in Frage. Wir verlangen ſtrengere hygieniſche Vorkehrungen
beim Wnport der „Sachſengänger.“ Die einwandernden Polen
und Ruſſen müſſen vorher auf ihren Geſundheitszuſtand unter
ſucht und dieſe Unterſuchung muß von den Junkern bezahlt werden.
Aber da vergeſſen wir, daß wir im Junkerlande Preußen leben,
wo der Junker den Ton angibt, die Behörde beherrſcht, kurz, wo
der Junker tut und läßt was er will!

Eisleben. Opfer des Fuſels.der Eisleber Zeitung ſind folgende Polizeinotizen zu leſen. Die

Arbeiterin St. aus Wimmelburg S am 12. d. M., nach
mittags, betrunken ins ſtädtiſche Krankenhaus, um ſich dort einen
Krankenſchein zu holen. Sie mußte in Schutzbaft genommen
werden. Mittwoch nachmittag gegen 5 Uhr trieb ſich der Arbeiter
Paul H. von hier betrunken auf dem Plan umher, wodurch ſich
ein Menſchenauflauf bildete. H. wurde in Schutzhaft genommen.
Der Dachdecker T. von hier trieb ſich am 11. d. M., abends, be
trunken in der Grabenſtraße umher, wodurch ſich gleichfalls ein
Menſchenauflauf bildete. Auch T. wurde in Schutzhaft genommen.

Solche Notizen ſind in der Mansfelder Preſſe faſt täglich zu
finden. Sie ſind ein Beweis dafür, daß in den von der Aufklärung
noch nicht voll erfaßten Bezirken der Alkoholfuſel ſeine meiſten
Opfer findet. Unſern Genoſſen bleibt noch viel zu tun übrig!

Jn einer einzigen Nummer

Artern. Von herabſtürzenden Steinmaſſen ver
ſchüttet und erſchlagen wurden am Sonnabend der Stein
bruchbeſißer Koch und der Arbeiter Ferdinand Schmidt. Die
beiden bei der Arbeit tödlich Verunglückten wurden von der Feuer
wehr als Leichen ausgegraben. Koch war von einem etwa zwanzig
Zentner ſchweren Steinſtück völlig zerquetſcht.

Schkenditz:. Ein Elendsbild. Unſere bürgerliche Ge
ſellſchaftsordnung und ihre Vertreter wiſſen zur Aufrechterhal-
tung der Autorität kein anderes Mittel, als Gefängnis und
Arbeitshaus. Das bewies aufs neue eine Schoöffengerichts-
verhandlung, in der die ganze Heuchelei und Moralfatzkerei
unſerer Muſterchriſten bloßgeſtellt wurde. Das Schickſal hatte
drei Unglücksmenſchen in der Anklagebank vereinigt: einen 82
Jahre alten Schneidergeſellen, der 34 Jahre
ſeines Lebens im Arbeitshausverbrachte, einen
Nervenkranken, an deſſen Zuckungen man erſah, in wel-
chem bedauernswerten Zuſtand er ſich befindet, und einen ge-
brechlichen Taubſtummen; die drei hatten ſich wegen
Bettelns zu verantworten. Alle drei Schwerverbrecher bekamen
Haftſtrafen und werden nach deren Verbüßung wiederum dem
Arbeitshaus, deſſen Jnſaſſen ſie ſchon geweſen ſind, überwieſen.

Eine Geſellſchaftsordnung zu ſtürzen, in der ſolche ſcheuß-
lichen Zuſtände möglich ſind, müßte Lebensaufgabe aller Men
ſchenfreunde ſein

Mühlberg. Jn der Lokalliſte, ſoweit ſie den Kreis Tor
gau-Liebenwerda betrifft, ſind folgende Aenderungen zu beachten
Die Lokale in Neu-Burxdorf (Reuberts Gaſthof) und Staritz
(Frauzes Gaſthof) ſtehen der Arbeiterſchaft in keiner Weiſe mehr
zur Verfügung. Aus beiden Lokalen wurden die Arbeiter an die
friſche Luſt geſetzt. Dies mögen alle Arbeiter beachten. Jedo
ſteht der Partei in Neu Burxdorf der Gaſthof zum heitern Bli
zu allen Veranſtaltungen zur Verfügung. Alle Arbeiter mögen
ſtreng die Lokalliſte beachten ſowie die Lokale, wo das Volksblatt
öffentlich ausliegt. Die Kreisleitung.

Bocwitz. Sozialdemokratiſcher Verein. Die letzte
Mitgüeder- Verſammlung war gut beſucht und verlief äußerſt inter
eſſant. Gen. Habermann gab den Bericht von der Bezirksleiter
konferenz. Der Kaſſenbericht vom 3. Quartal war zufriedenſtellend,
die Einnahme betrug 340,49 Mk., die Ausgabe 235, 55 Mk., davon
ſind 170 Mk. an die Kreiskaſſe geſandt worden. Der Kaſſenbeſtand
fürs 4. Quartal beträgt 94,94 Mk., der Mitgliederbeſtand 181.
Der Vorſchlag der Maikommiſſion wurde gutgeheißen. Ein An
trag, über die Gemeinde-Vertreter-Sitzungen n zu erſtatten,
wurde dahin erledigt, indem ſich Genoſſe Dorn freiwillig dazu
erbot. Eine lebhafte Debatte entfpann ſich über die Zentraliſierung
der Arbeitervereine.

Eilenburg. Kein Ende der Ausſperrung. Die
Kapitaliſten kümmern ſich nicht um Abmacchun-
gen. Das iſt die Hauptfrage im Eilenburger Kampf, der
durch die arbeiter- und organiſationsfeindlichen Ka italiſten
fortgeführt wird. Nachdem vor den Feiertagen die Einigung
mit der Direktion der Zelluloidfabrik ſtattgefunden hatte, fer
tigte dieſe eine Liſte an, auf welcher die Namen derjenigen
ſtreikenden Arbeiter erzeichnet waren, die Dienstag, den
18. April, wieder anfangen ſollten. Die im Arbeitgeberverband
uſammengeſchloſſenen Betriebe, die zugunſten der Zelluloidfabrik ausgeſperrt hatten, bersffentlichten dann auch eine Be

kanntmachung, daß nunmehr die Ausſperrung aufgehoben ſei
und die Einſtellung nach Bedarf vor ſich gehen ſollte. Von den
Deputationen der Arbeiter, wurden die beim Kommerzienrat
Holgzweißig vorſtellig werdenden am „würdigſten“ empfangen.Dieſer dekorierte Ehrenbürger ſprach ſich in nicht gerade hoch

herziger Weiſe gegen die Arbeiter aus, die gewagt hatten, m
Arbeiterehre ſowie ihr Koalitionsrecht vor den Angriffen
machtlüſterner Scharfmacher zu verteidigen. Jn ſeinem blinden
Haß gegen alle, die ſich nicht unter ſeine Fuchtel ducken wollen,
hat er jedenfalls alles verſucht, die Einigung zu hintertreiben-
Zuſtatten kommt ihm hierbei der Umſtand, daß er ſo gut wie
ar nichts zu tun und auch nicht mit Aufträgen überlaſtet iſt.

Kurzum, am 16. April ging einem Ausſchußmitglied folgender
Brief zu:„Da entgegen unſerer Abmachungen bei den vorletzten Ver
handlungen die ausgeſperrten Arbeiter die Arbeit nicht wieder
aufnehmen, ſahen wir uns veranlaßt, den Streik als nicht be
endet anzuſehen. Die auf den ausgegebenen Liſten verzeich
neten Leute können daher am nächſten Dienstag nicht einge
ſtellt werden.

Achtungsvoll
Deutſche Zelluloidfabrik.

Dir. Müller.“
Bei den Verhandlungen ſind gar keine Maßnahmen über die

Ausgeſperrten getroffen worden. Entweder ſteckt eine neu
Teufelei dahinter, daß man e wollte, durch einen Bluff
die Arbeiter wankelmütig zu machen, oder die Direktion der
Zelluloidfabrik iſt nicht mehr Herr im Hauſe und läßt ſich
eng „Ehrenbürger und ſonſtige Scharfmacher“ zum Wort-
bruch zwingen. Der Kampf geht alſo weiter, weshalb Zuzug
nach Eilenburg auf ſtrengſte zu vermeiden iſt.

Der ſo überaus menſchliche Kommerzienrat hat auch noch ein
übriges für ſeine Streikbrecher getan. Es wird e be
richtet: Zur Belohnung, daß ſie ſich nicht an dem Streik
der Arbeitskollegen beteiligten, erhielten in der Szigweißia.
ſchen Fabrik die in Frage kommenden männlichen Arbeiter von
der Fabrikleitung je 20 Mark, die Arbeiterinnen 10 Mark als
„Geſchenk“.

Judas i mit ſeinen Silberlingen, die er für ſeine Ver-
räterei erhalten hatte, auch rig glücklich geworden. Sollte
auch den vom Kommerzienrat „Beſchenkten“ nicht die Scham
röte ins Geſicht geſtiegen ſein? Die Terroriſten dürften aber
bald zu der Ueberzeugung kommen, z die Arbeiterbewegung
weder durch Judasgroſchen noch durch Gewaltſtreiche zu zer
trümmern iſt.
Eilenburg. Folgende Vorſichtsmaßregeln zur Ver-hütung einer wehen v et en hatdie PolizeiVerwaltung ang et: 1. die Leichen ſind ſofort in
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einzuhüllen, die mit einer deßinfizierenden
olwaſſer, Karbolſäurelöſung oder Sublimatlöſun
und n ſaggen 2. der Sargboden iſt m
e zu 3. der Sarg mit der Leiche iſt ſofort einerguf den Friedhöſen vorhandenen Leichenkammer zu überführen.

Verboten iſt das Betreten des Sterbehauſes ſowie die Begleitung
der e durch Schulkinder und das Singen der Schulkinder am
offenen Grabe.

üſſigkeitw.
mit einem aufſaugenden

Erfurt. Das Sündenregiſter des Polizeigauners.
Dem Anklagematerial, das über die Unterſchlagungen des Polizei
kommiſſars Toenniges vorliegt, hat ſich ein neuer Poſten zu
geſellt. Wie ſchon vor kurzem mitgeteilt wurde, wird Toenniges

auch die Unterſchlagung von zurLaſt gelegt. Dieſe Straſtat iſt in der Anklage, die am 20. April
zur Hauptverhandlung kommen wird, noch nicht einbezogen, da
die Ermittelungen längere Zeit in Anſpruch nahmen. Nachdem
nunmehr auch das Jagdgebühren-Defizit feſtgeſtellt und die Vor
unterſuchung hierüber abgeſchloſſen iſt, wird die Staatsanwalt-
chaft eine weitere Anklage gegen Toenniges erheben müſſen. Es
ragt ſich nun, ob nicht die ganze Angelegenheit an das Schwur-

gericht verwie
bei der Unterſchlagung der Jagdſcheingebühren um ein in amt-
licher Eigenſchaft verübtes Delikt handelt, weil Toenniges ſeiner-
zeit amtlich beſtellter Vertreter desjenigen Reviervorſtehers war,
bei dem das Defizit entdeckt wurde.

Genolſenſchaftliches.
Kohlenhandel und Selbſtändigkeit. Die Deutſche Kohlen-

Zeitung Uagt ſchon wieder einmal über die Bedrückung der
Kaufleute durch die Konſumvereine. „Es iſt ungerecht, nur
den nackten Nonſumentenſtandpunkt zu vertreten
und die Exiſtenzbedingungen der ſelbſtändigen, erwerbstätigen
Bevölkerung immer mehr zu untergraben.“ Zur Frage dieſer
Untergrabung der Exiſtenzbedingungen liefert nun der Plutus
einen intereſſanten Beitrag.

Jm Berliner Kohlenhandel gehen gegenwärtig bedeutende
Veränderungen vor. Die Einzelfirmen werden von Großhänd-
ſern aufgekauft oder ſchließen ſich, um dem zu entgehen, ſelbſt
zu größeren Betrieben zuſammen. Neuerdings bemüht ſich
Stinnes- auf dem Berliner Kohlenmarkte größeren Einfluß zu
gewinnen und einen großen leiſtungsfähigen Betrieb einzu-
richten. Zu dieſem Zweck iſt die bekannte Firma Kupfer u. Ko.,
deren Hauptgeſellſchafter Stinnes war, an die Vereinigte Koh-
lenhändler- Aktiengeſellſchaft übergegangen. Jn Wirklichkeit iſt
Stinnes der Herr der Vereinigten Kohlenhändler-Aktiengeſell-
ſchaft geworden. Der Plutus zeigt nun, welche Ausſichten
dieſe Großbetriebe haben, den Kleinhandel abzulöſen. Jm
Februar 1911 betrugen die Großhandelspreiſe für oberſchle-
ſiſche Stückkohle, Würfelkohle und Nußkohle I per Doppelzent-
ner 2,34 Mk. bis 2,42 Mk. Bei Abnahme von 50 Zentnern be-
lief ſich der Preis jedoch ſchon auf 8,20 Mk. Die geringeren
Sorten Nußkohle koſteten im Großhandel 2,20 Mk. bis 224 Mk.,
im Kleinhandel aber 3,24 Mk. Dieſe großen Differenzen be-
ruhen in erſter Linie auf den hohen Speſen des Kleinhändlers,
die ein rationell geleiteter Großbetrieb weſentlich herunter-
ſetzen könnte. Es leiden alſo nicht die Kohlenhändler unter der
Bedrückung durch den „nackten Konſumentenſtandpunkt“, ſon-
dern die Konſumenten leiden unter der Zerſplitterung des
Handels.

Konſervative Kreditgenvoſſenſchaft. Die Behauptung, die
Konfumvereine ſeien ſozialdemokratiſche Parteieinrichtungen,
wird bekanntlich nirgendwo mit größerem Nachdruck erhoben,
als in den Zeitungen des Bundes der Landwirte. Nunmehr
iſt in Liegnitz eine Mittelſtandsbank gegründet worden, über
die die agagrariſche Deutſche Tagesztg. vom 21. Februar 1911
folgendes mitteilt:

Unerwähnt wollen wir nicht laſſen, daß die Gründung der
Liegnitzer Mittelſtandsbank das ausſchließliche Werk des
Vorſitzenden des Deutſchen Mittelſtandsbundes und des Pro

en wird. Jedenfalls dürfte feſtſtehen, daß es ſich

dingialderbandes Schleſen, Begirktſchornſteinfegermeiſter
Konrad aus Breslau, iſt, welcher Herr in dem Wahlkreiſe
Liegnitz-Goldberg-Haynau für die nächſte Reichstags
wahl kandidiert.

Es ſcheint uns ganz zweifellos, daß der Herr Bezirksſchorn
ſteinfegermeiſter Konrad ſeine Wahlagitation mit dem Hinweis
auf dieſe Kreditgenoſſenſchaft betreiben will, die dadurch in der
Tat zu einer konſerativen Kreditgenoſſenſchaft wird. Die
Blätter für Genoſſenſchaftsweſen haben nicht unrecht, wenn ſie
dieſer Mitteilung die Bemerkung hinzufügen, daß dieſelben
Leute, die mit Kreditgenoſſenſchaften Mißbrauch zu politiſchen
Zwecken treiben, keine Veranlaſſung haben, ſich über rote Kon-
ſumvereine zu erregen. Der Unterſchied iſt bloß der, daß die
Nutzbarmachung der Konſumvereine zur Förderung ſozialdemo-
kratiſcher Parteizwecke nur behauptet wird, während die Lieg-
nitzer Kreditgenoſſenſchaftsbank von der Deutſchen Tagesztg.

in den Dienſt der Parteipolititk geſtellt wor-
en iſt.

Soziales.
Arbeiterſekretäre als Vertreter an Gewerbegerichten.

Bei der weitaus größten Zahl der deutſchen Gewerbegerichte
werden Arbeiterſekretäre und Gewerkſchaftsbeamte ohne wei-
teres als Prozeß vertreter zugelaſſen. Dieſe Praxis,
die weſentlich zur Beſchleunigung und Vereinfachung der Ver
handlungen beiträgt, wurde bisher auch am Gewerbe icht
Augsburg geübt. Nun ſcheint man mit dieſer Praxis
brechen zu wollen. Jn einer jüngſt ſtattgefundenen Sitzung
des Gewerbegerichts wollte der Arbeiterſekretär Schmidt
einen Kläger vertreten. Auf Veranlaſſung des Vorſitzenden
faßte jedoch das Gericht folgenden merkwürdigen Beſchluß:

„Der Arbeiterſekretär Schmidt wird vorläufig als
Beiſtand zugelaſſen. Die allein maßgebenden Gründe ſind,
daß neben der Behauptung des Klägers, er ſei ungewandt im
Verkehr mit dem Gericht, nur noch der iſt, daß Beiſtand angibt,
er ſei ſelbſt gelernter Schreiner. Daraus können Sachforde-
rungen erwartet werden. Das Gericht hat in ſeiner Mehr-
heit keinen Zweifel darüber, daß auch Arbeiterſekretäre die
Vertretung vor dem Gewerbegericht geſchäftsmäßig betreiben
und daher nach S 31 des Gewerbegerichtsgeſetzes auszu
ſchließen ſind. Die Zulaſſung der Arbeiterſekretäre würde
eine Ungleichheit in der Vertretung der Parteien herbei-
führen und dieſes würde zur Zulaſſung von Rechtsanwälten
führen.“ (7)

Dieſer Beſchluß, der nach mehr als einer Seite hin an-
fechtbar iſt, entſpricht ganz den Wünſchen der Scharf-
mach er und ſtellt ſich in direkten Widerſpruch zu den in dieſer
Frage gefällten Entſcheidungen anderer Gewerbegrichte.

Mllerlei.
Wo die Pfaffen herrſchen.

Einen intereſſanten Einblick in die kulturellen Zuſtände einer
Zentrumsdomäne bot eine Verhandlung, die dieſer Tage vor
dem Münchner Landgericht II ſtattfand. Ein Bauer
aus dem Dorfe Breitenlohe bei Erding in Oberbayern

in ſtarkem Maße dem Gotte Gambrinus. Die Bäuerin
efürchtete, daß dabei Haus und Hof 1 könnte. Aber

die Tagelöhnersfrau Eliſe Meyer von Schiltern wußte
ein Mittel. Sie wollte gegen Geld und andere gute Sachen
den durſtigen Bauern totbeten. Der Handel war
ſchnell abgemacht. Die Bäuerin zahlte fleißig. Ein Taler nach
dem andern wanderte zur totbetenden Meyerin; auch Butter
und Schmalz. Eier und gut engeren Schweinefleiſch
wurden als Opfer auf den Betaltar der ge ftskundigen
Meyerin gelegt. Der Bauer aber ging nicht. Schon hatte die
läubige Miſſion der Bäuerin 800 Mark gekoſtet, demBauer aber ſchmeckte das Bier immer noch mehr.

miſchen wurde gegen die Tokbeterin Anzeige erſtattet. Sie
erhielt wegen Gaukelei r Haft. Auf die Reviſion
des Staatsanwalts hin hob das Reichsgericht das Urteil auf
und wies die Sache zur nochmaligen Verhandlung an das Land
gericht München II zurück. Dieſes verurteilte die Totbeterin
jetzt wegen Betruges zu fünf Monaten Gefängnis.
„Sicherlich iſt die Bäuerin eine fromme Chriſtin, denn ſonſt

hätte ſie wohl nicht ſo feſt auf die Wirkung des totbringenden
Gebetes gehofft, daß ſie 800 Mk. dafür austwarf.

Ein ſchweres Ballonunglück
hat ſich am zweiten Oſterfeiertage bei dem Ballonwettfliegen
auf der Rennbahn in Reick bei Dresden ereignet. Eine plötz-,
lich einſetzende Böe erfaßte den Ballon Nordhauſen in dem
Augenblicke, als das Kommando „Los“ erfolgen ſollte, und warf
eine Anzahl Soldaten zu Boden, die infolgedeſſen die Seile los-
ließen. Da der Reſt der Vedienungsmannſchaft den Ballon
nicht mehr feſthalten konnte, ſtieg er auf. Der Vorſitzende des
Fahrtausſchuſſes, Fabrikbeſitzer Otto KornDresden, in der Ab-
icht, den Ballon doch noch zurückzuhalten, ließ nicht los und

wurde, ſich an den Korbrand anklammernd, mit emporgeriſſen.
Dies war das Verhängnis des Aufſtieges. Da die Möglichkeit,
Korn in den Korb hereinzuzichen, für die Korbinſaſſen ausge-
ſchloſſen erſchien, ſuchte der Führer, Hauptmann v. Oidt-
mann-Halle, den Ballon durch Reißen der Reißbahn ſchnell
zu entleeren und zur Landung zu bringen. Dabei ſtieß der
Korb an das etwa anderthalb Meter vorſtehende Dach der
Kohlenvorratshalle der Gasanſtalt Reick heftig an, ſo daß Korn
nunmehr in einer Höhe von 10 Metern loslaſſen mußte. Der
Ballon ſtieß nunmehr heftig auf das Dach des Gebäudes auf
und klemmte ſich dort feſt, während das aus dem Ballon ent-.
weichende Gas an den Funken des Schornſteines ſich entzündete
und mit großer Jntenſität explodierte. Die Verletzungen der
Jnſaſſen ſind in der Hauptſache bei dem erſten Anprall an das
vorſtehende Dach erfolgt. Am ſchwerſten verletzt wurde der
Führer des Ballons, Hauptmann v. Oidtmann aus
Halle. Er erlitt einen Schädelbruch. Außerdem wurde
ihm der rechte Fuß zerſchmettert und das rechte
Ohr abgeriſſen. Schwer verletzt wurde er aufgefunden.
Die Verletzungen der übrigen vier Herren, und zwar: Fabrik-
beſitzer Otto Korn-Dresden, Zahnarzt Brodtmann-Leipzig, Dr.
Kürth- Halle und Dr. Urban-Leipzig, erwieſen ſich als
weniger ſchwer. Hauptmann v. Oidtmann ſowie Otto, die in
das Dresdner Krankenhaus überführt wurden, befinden ſich,
wie man mitteilt, außer Lebensgefahr.

Eiſenbahnunglück.
Am Sonntag nachmittag hat ſich in Spandau ein Eiſen-

bahnunfall ereignet, bei dem mehrere Perſonen erheblich ver-
letzt wurden. Bei der Einfahrt in den Spandauer Hauptbahn-
hof überfuhr die Lokomotive eines von Nauen kommenden Vor-
ortzuges die Einfahrsweiche, die nicht feſtgeſtanden hatte. Die
folgenden drei Wagen gerieten auf das Nachbargleis und
ſtürzten um. Zwei Perſonen erlitten ſchwere Ver-
letzungen, während ſieben Perſonen durch Glas ſplitter
leichter verwundet wurden. Ein Wagen iſt vollſtändig
zertrümmert worden.

Dampferkataſtrophe.
Der ſpaniſche Dampfer San Fernando, der von Auelva

nach Liverpool unterwegs war, iſt bei Kap Finisterre geſunken.
Der deutſche Dampfer Portimao brachte vier Mann der Be
ſatzung nach Oporto, die übrigen 21 ertranken.

Ein Kampf zwiſchen der Polizei und Terroriſten
fand am Sonntag in Lod z ſtatt. Eine ſtarke Poli-
eiabteilung umzingelte das zweiſtöckige Haus der Aktien-Geſellwen Firma Silberſtein, wo ſich vier Terroriſten ver
arrikadiert hatten. Eine Aufforderung der Polizei, ſich

zu ergeben, beantworteten die Terroriſten mit Schüſſen. Es
entſpann ſich eine regelrechte Belagerung, die acht Stundenlang währte. Und erſt als die Belagerten Kmtliche Munition

verſchoſſen hatten, nahm der Kampf ein Ende. Einer von ihnen
machte einen Fluchtverſuch und wurde dabei erſchoſſen, die
anderen ſteckten das Haus in Brand und kamen in
den Flammen um. Die Geheimpolizei hat zahlreiche
Hausſuchungen und Verhaftungen vorgenommen.

Das Sie
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Eckstein's DA CAPO Gigaretten
Seit mehr als 25 Jahren
Ueferanten der Königl.

von A. M. Eckstein Söhne, Dresden.

Stück 3 bis 70 Pfg.
Our rHandarbeit).

der Eckstein-Cigaretten ist:
vorzüglich und preiswert

weiſe Na

I c]

S Bitte leſen!
Beim Einkauf von

zurück.

e T t ng, macht namentVeiakſahen ſehr 27
ſehr weiß. W

„Seit Jahren war ich müde und
matt, hatte häufig wahnſinn. Kopf
ſchmerzen u. jede Luſt z. Arbeit u. z.
Leben verl. Jch hatte ein veraltetes

u. Nierenſchwäche, daneben Darm-
trägheit, infolge ſitzender Lebens
weiſe. Auf ärztl. Rat trank ich AltHenlkel's Bleich-Sodl a urerter Biart-eprudetetart-

achte man rn auf untenſtehende Packung und
mungen, da meiſtens minderwertig,

energiſch

quelle (Jod-Eiſen-ManganKoch
ſalzquelle). Schon nach 3 Fl. fühlte
ich mich als ganz anderer Menſch.
Die Urinabſonderung wurde leb
haft u. ſchmerzlos u. blieb es ſeit
dem. Jch trinke den MarkSprudel,
i tägl., habe mich nie ſo wohl und

eſund gefühlt wie jetzt. H. B.“Kerl warm empfohlen. Fl. 95 Pf.

Zu haben bei: Wilhelm Hoefer,
Geiſtſtr. 52-60 en gros in derßahs-
hofs- u. Löwen Apotheke; bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulse, Bernburgerſtr. 32;
H. Stitz Nckt., Gr. Steinſtr. 33;Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
OsxKar Ballin jr., igerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. teinſtr. 48.

aus Holz, far die l
C. F. Ritter d.

Leipzigerstrasse 90.

Richard Flemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

Optisohe Anstalt
Große Auswahl, billigſte Preiſe.

ttaßen. Tabakreqie.

(1700 Arbeitor.)

t höflicht
ohul Artikel

20.



Aus dem Gefängnis entflohen.
Der wegen Betrugs und r verhafteteSchiemangk alias Graf Paſſy iſt in der Nacht zum Oſter

ſonntag aus dem Unterſuchungsgefängnis in Heilbronn
entwichen. An der in eine enge Gaſſe mündenden Zelle waren
von außen die Stäbe durchgeſägt worden. Schiemangk r
alſo bei ſeinem Ausbruch Helfer gehabt haben. Ein Automobi
brachte den Verbrecher und ſeine Befreier aus der Stadt; bis
jetzt hat man keine Spur von ihnen.

v—wn -ßLetzte Nachrichten.
Rathausbrand.

Brüſſel, 18. April. Das Rathaus der Vorſtadt Schaer e
beck wurde in der Sonntag-Nacht durch eine Feuers-
brunſt zerſtört. Die Archive ſind zum größten Teil
vernichtet. Das abgebrannte Rathaus war ein neuerer
Bau. Der angerichtete Schaden wird auf über eine Million
Frank geſchätzt. Sämtliche Feuerwehren der Vorſtädte
Brüſſels ſind am Brandplatz. Das Feuer wütet fort.

Bootsunglück.
Paris, 18. April. Wie aus Oporto gemeldet wird,

kenterte in Baſtide (Bad Phyrenee) ein Boot, in dem 13 junge
Mädchen und Burſchen eine Fahrt auf die See unternommen
hatten, ſechs Meter vom Ufer entfernt. Sämtliche Boots-
inſaſſen fielen ins Waſſer, nur ſechs Perſonen konnten
mit großer Mühe gerettet werden, die übrigen ertranken.

Vom Parteihaushalt.
Jm Monat März gingen bei dem Unterzeichneten folgende

Porteibeiträge ein
Ahaus-Steinfurt, 3. u. 4. Qu. 1910 38,18: Argentinien, Hennig

5, Berlin, Groß-, a conto ſeiner 8 Wahlkreiſe 20 000, Berlin,
div. Beiträge 1427,45; Böblingen, 4. württ. R.-W.-K., 4. Qu. 10
198,20; Brandenburg, Wahlkreisbeitrag 765,48; Beuthen, Agit.
Bez. Oberſchleſien 4. Qu. 10, Wahlkreiſe: Kreuzburg-Roſenberg
4,30; Oppeln 8,28; Coſel-Gr.-Strehlitz 14,63; Lublinitz-Gleiwitz
15, Beuthen-Tarnowitz 88,01 Kattowitz-Zabrze 69,38; Pleß-
Rybnik 7,73; Ratibor 19,50; Leobſchütz 9,80; Sa. 236,63; Bern,

Boizenburg, 1. meckl. R.W.Ke. i2300 Köln a. Rh., Reg.B. 3
Dortmund-Hörde, 4. Qu. 10 10465,80; Dresden, 4. ſä

R.W.K, 2. Rate vom Jahresbeitr. 1500, Delmenhorſt, 3. old.
R.W.K., 4. u. 10 10120, darunter: Deimenhorſt 36,60; Stenum
20,60; Ganderkeſee 27, Lemwerder 17, Eiſenach, 2. Rate
für 1909/10 100,—; öalkenderg, O.S., A. L. 350; Frankfurt
a. Main, H. F. 5. ringen 10. württ. R.-W.K., 36927Görlitzer Agit.Bez., 4. u. 10, Wahlkreiſe: GründergFreyſtad
105,96; Sagan (davon 6 Mk. von L.) 92,28; Glogau 16,Lüben-Bunzlau, 90,48; Löwenberg 18, Görlitz-Lauban 462,56
Rothenburg 138,10; Sa. 923,38; HeiligenſtadtWorbis, 4. Qu. 10
6,60; Hamburg 1. R.-W.-K. 3000, Hamburg 2. R.-W.K.
5000, Hamburg 3. R.W.K. 16000,--; Kattowitz, Beitrag der
P. P. S. v. 4. Qu. 10 232,20, darunter: mr r88,94; Veuthen-Tarnowitz 53,15; Leipzig, 12. ſächſ. R.W.K.
a conto 500, Limmer, 9, hann. R.W.K., 3. u. 4. Qu. 10 882,85;
Ludwigshafen, Gau Pfalz, 4. Qu. 10, Wahlkreiſe: Ludwigshafen-
Speyer 810,55; Neuſtadt-Landau 201,58; Germersheim-Berg-
zabern 41,74; Pirmaſens-Zweibrücken 174,10; denen 49,20
Kaiſerslautern 145,58; Sa. 1422,75; Melle, 5. hann. R.-W.K
3. u. 4. Qu. 10 45,14; Nordhauſen, Grafſch. Hohenſtein, 3. u
4. Qu. 10 194,55; Nürnberg, Gau Nordbayern, 4. Qu. 10, Wahl
kreiſe: Amberg 41,64; Neumarkt i. O. 10,68; Nenſtadt a. W. N.
55,14; Hof a. S. 283,24; Bayreuth 352,66; Forchheim 87,90; Kronach
103,30; Bamberg 112,71; Nürnberg 3178,90; Erlangen 908,56,
Ansbach 255,12; Eichſtatt 22,20; Dinkelsbühl 39,84; Rothenburg a T.
22,56; Kitzingen 25,08; Nenuſtadt a. S. 41,79; Schweinfnrt 195,30,
Würzburg 287,42; Aſchaffenburg 132,38; Lohr 26,88; Sa. 6183,30;
Niederzwönitz, 19. ſächſ. R.W.K., a konto 500, Neuſtadt i. Holſt
4. Qu. 10 69, Pottſchappel, 6. ſächſ. R.W.K., a konto 3000,
Raſtatt, 8. bad. R.-W.K. 4. Qu. 10 51,93; Reinickendorf, von den
Koll. der Firma F. u. M. Lautenſchläger, II. Betrieb, an Stelle eines
Märzkranzes 18,40; Spandau, O. W. Muſterwerkſtatt 6, Schram
berg, 8. württemb. R.-W.-Kr., 4. Qu. 10 76,72; Stettin, Agit.
Pommern, 4. Quartal 1910, Wahlkreiſe: Stettin 354.42; Randow-
Greifenhagen, 604,59 Greifswald-Grimmen 55,89; Stralſund
Rügen 145,71; Anklam-Demmin 18,30; Kolberg-Köslin 58,35;
StolpLauenburg 15,48; Naugard-Regenwalde 11,10; Ppyritz-
Saatzig 13,44; Greifenberg-Kammin 12, Neuſtettin 8,10; Dram-
vurg-Schivelbein 6, BütowSchlawe 6, Sa. 133938. Sachſen
Meiningen, Landesorganiſation, 4. Qu 10, Wahlkreiſe: Meinin-
gen I 39,72; Meiningen II 405,25; Sa. 444,97. Wanzleben 4. Qu.
10 300,-- Wüſtenbrand bei Chemnitz, Arthur Schneider 0,65 M.

Berlin, den 12. April 1911.

Brieſkaſten der Redaktion.
Es geht nicht an, daß wir über

verſammlung berichten können. Der für V
zur Verfügung ſtehende ſehr beſchränkte Raum unſ Blattes
enügt kaum, um Partei und erkſchaftsorganiſationen vollßefriedigen zu können.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulh.

Unſtrut und Saale. Fall Wuche
Artern, Brückenpeg. 16. April 0,56 17. April 40,60 (0,04
Nebra, Oberpegel 2,08 -2,10 (0,02

UUnterpegel. 1,38 1,40 (0,02Weißenfels, Oberpg. 2,50 2,481Unterp. 0,32 0,42 (0,10Trotha r l,86 c1,90 (0,04Alsleben, Oberpegel 2,45 2,4 0,01
Unterpegel 1,50 1,50Bernburg 1,10 1,08 0,02Kalbe, Oberpegel 1,59 1,60 (0,01Unterpegel -0,80 m ,84 (0,04

Elbe.
Dresden 16. April --0,54 17. April --0,54
Torgau l 66 4173 (0,06Wittenberg -2,60 2,56 0,04Roßlau -2.02 199 003Barby 220 008Magdeburg 1,80 1,80

Aus dem Geschäftsverkehr.
Dr. Thompſon's Seifenpulver (Marke Schwan) iſt ein ſeit

langen Jahren in unzaähligen Haushaltungen erprobtes, wirklich
vorzügliches Waſchmittel. Es beſteht in der Hauptſache aus einer
Kernſeife beſter Qualität und enthält keinerlei Beſtandteile, die
ſchädlich auf die Wäſche wirken könnten. Dr. Thompſon's Seifen-
pulver kann daher jeder Hausfrau aufs beſte empfohlen werden.
Es iſt zu haben in den meiſten Drogen, Kolonialwaren und
Seifengeſchäſten. Da minderwertige achahmungen angeboten
werden, achte man genau auf den Namen „Dr. Thompſon“ und

P. L. 50, Bremen, Reſtbeitrag vom 3. u. 4. Qu. 10 1400,78: Für den Parteivorſtand: J. V Fr. Ebert, Lindenſtr. 69. auf die Schutzmarke „Schwan“.

Marke Schwan)
Siilig im Preis. Vor züglich in Quaſitst.

Unschädlich im Gebrauch.
Reinigt Wäsche, Geschirr und Haus.
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gleich intereſſante Bilder, die gegenüber der landläufigen
Militärverherrlichung einmal die Wirklichkeit ſchildern.

Zu beziehen in 10 Heften à 15 Pfennig oder auch
broſchiert zu 1.50 Mk., gebunden zu 2. Mk. durch alle
Austräger oder direkt durch die

h Volks-Buchhandlung, Halle d. S., Bann 423.

e hrceeeada5

Unter dieſem Titel ſchildert ein
klaſſenbewußter Arbeiter ſeine eigenen

J Erlebniſſe während ſeiner Militär
S Dienſtzeit. Der Verfaſſer Winnig packt
den in Deutſchland immer aktuellen
Stoff friſch und lebendig an und ent-
wirft für Gediente und Nichtgediente

Preussfscher

h ommis-.

Zzüehermappen
in allen Grössen,.

G. F. Röätter z R.
Leipzigerstrasse 90.

Partejs chutten empfiehlt die
Volksbuchhandl.

mitBandwurmz,,
GReeVerſchiedene Kuren habe ich gemacht. S

um den läſtigen Bandwurin los zu
werden, aber alles verſagte; ich ließ S
mir Jhr Bandwurmmittel
Solitaenis ſchicken, welches von vor
e Wirkung war, und ſprechen hiermit meinen herzlichſten dank S
aus und werde bemüht ſein, das
Mittel weiter zu empfehlen. Hoch
achtungsvoll Emma Schöps, Kl.
Mochbern, im Mai 1910. Solt-
taenita f. Erwachſene 2,50 f. Kind.
1,50 iſt erhältlich in den Apotheken.

l-Apotheke, Kleinſchmieden 6,
chApotheke, Markt 17,

henzoll.-Apoth., Merſeb. Str. 20,
enApotheke, Brüderſtr. 17.

Schweinepökelfleisoh
prima holsteinische Ware

Obren, Pisten, Rippen, Herzen, Löple,
dicke lleischige Beine eic.

s 10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3.60
2 25 Bahn- Eimer 8.50 3
Gerh. J. Voigt, Kiel.

ILIIIL III LIIIIII

Raslermessor! Extra Qualität. 3 Jalr
Oarantic. Nur bei tuir zu hab. S

u
Nroon-Diamantstahl 3.252 2 3 2 2
Kroaen-Silber-tahl M. 2.258 s S

rwesser, Weißbert M. 1.50 2 F 2 3
Rasierschalen, Pinsel à M. 0.25 2 8 S 3ſe u. Pulver à u ariemen M. 0.9002 S 2

„Perfekt k. 425 S 3 2 Z

F. N. Prüfer,
Osendorf.

Bringe hiermit mein
Schuhwaren- Lager

in empfehlende Erinnerung.
Kopfirmanden-Schuhe u. Stiefel

in jeder Preislage.

r 2 Kleiderſekret.Möbel, See
35 Schreibt. m. Aufſ. 36
hohe Bettſtelle m. Matr. 38
Sofa, Tiſche, Stühle, Ausstat-

tungen, grosse Auswabl.
Karl Bieler,

Wasehgetasss
dauerh., billigſt. Mitgl.d. R.-Sp.-V.

Zzander, a

beute erstkl. Solldarla- Fahrräder
auf Wunsch

e TeilzahlungAnzahl. 20, 0,
S X 50 Mk. Abzahl.e 615 Mk. mon.Zudohsrtoiſe rege

J. JSROROSCH Co.Charlottenburg No. 272.

Merseburg.
Karl Bönicke

dJohannisstr. 16.
Tischlerei, Sargmagazin.

Aeusserst billige Preise.

ſſen Siekäglich onig-
wenn Sie Jhre Geſundheit
erhalten wollen. Garant. rein.
Blütenhonig, hervorragend
ſchöne Qualität, Pfd. 80 Pfg.,
bei S Pfd. 758 Pfg., empfiehlt

Breiteſtr.1 u. Markt(arl bocch, Roter n i

Halthare Schultornicter
sehr preiswert, empfiehlt

C. F. Ritter n
Leipzigerstrasse 90.

Hühneraugen
beseitigt radikal „Iscret“, à 50 Pfg.
Nur in der Drogerie v. Otto Kramer,
gegenüb. d. Glauchaischen Kirche.

Mittwoch:
Sohlachtefest.Marie Böttcher,

Triftſtraße 2.

Morgen, Mittwoch,
Schlachtefest.gar 8 Uhr: Wellfleiſch.
tto Becker, Kröllwitz.

Damenh gar kauft fortwährend
l Emil Stemmlerhöchſte Pr. Glauchaerſtr. 79.

m. Garten in Beesen z. kauf.
aus geſ. Preis u. Anzahl. c. unt.

V. H. 58 a. d. Exp. d. Bl. erb.

W. Kinderwagen bill. zu
verkaufen. Schillerſtr. 43, H. II I.

Auuren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Ernst Hagchkol
Volksausgabe. Preis 1 M

Volksbuchhandlung Zeitz.

S c. Er. Port. M. Inh.
2. Feiert. Spälnachm. Neuragocr) od. Weg
V. N. nach Dölau (Feldweq) veri. Geg. bel.
adzugeben Friedrichsnplatz 6 Ir.

Hartz und S.

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 15. April.

Aufgeboten Handlungsgehilfe
Steidel (Halle nud

Altenburg). Kaufmann Faulſtich
und K. Wetihmüller (Halle und
Oberelsbach). Kaufmann Mayeund H. Priefler (Halle u. Kloſter 2
mansfeld). Tiſchler Geißler und
J. Bober (Eilenburg). Eiſen-

bahnarb. Lindner u. K. Guntſch
(Poſen und Koſtſchin).

Eheſchließungen Schriftſetzer
Boduei und Anna Keil (Leipzig
und Parkſtr. 21). Modelltiſchler
Hennicke u. Marie Schade (Merſe
burgerſtr. 5 und Hochſtr. 1). Ar
beiter Berger und Margarete
Maurer (Ratswerder 8 und
Schwetſchkeſtr. Zimmermann
Lehmann und Emma Holzweißig

S 4 u. Delitzſcherſtr. 11).
eißgerber Jänicke und BertaBoye Gudwigſtr. 51 u. Blumen-

ſtraße 8). Schloſſer Fuchs und
Frida Brunner ar u. Prinzen-ſtraße 17). Blechſchmied Hilde-
brand und Lina Gentzſch (Saal-
berg 24). Kaufmann Pfennig-
dorff und Anna Cramme (Wolf-
ſtraße 24). Maſchinenſteiger Herr
mann u. Martha Köhler (Theißen
und Raffinerieſtr. 46). Poſtbote
Spröde und Martha Martin
(Brunoswarte 4 u. Mauerſtr. 15).
Oberlehrer Dr. phil. Brandt und
Doris Voigt Roſtock u. Schmeer-
ſtraße 21). Muſiker Hill u. Marie
Bekiesz auch Bekierz (Moritz-
kirchhof 6). Garten Architekt
Friedrich n. Anna Riefel (Schmar-
gendorf u. Rummelsburg). Schloſſ.
Schuſter und Minna Jänicke
Königſtr. 79 und Jakobſtr. 30).Schloſſer Piller u. Emma From
mann (Kirchnerſtr. 1 u. Schmied-
ſtraße 19). Schmied Schmidt u.
Marie Jaegermann (Streiber-
ſtraße 33). Kaufmann Temme
u. Margar. Wollmann (Delitzſcher
ſtraße 11 und Südſtraße 59).
Gutsverwalter Werner u. Katha
rina Hecht Landsbergerſtr. 13).Geboren: Rongierfuhr Dober S.

Krauſenſtr. 11). Arbeiter Kreutz
berg T. (Sophienſtr. 41). Arbeiter
Czaja S. (Mangsfelderſtraße 59).
Arbeiter Ludwig T. (Zenkerſtr. 16).
Arbeiter Juſt T. (Mittelſtraße 4
Keſſelreiniger Henze T. (Kuttel-
hof 5). Schloſſer Hahnemann T.
(Steinweg 52). Schornſteinfeger
meiſter Voigt S. (Fürſtental 6).Geſtorben: Kaufm. Abramo
witz, 46 J. (Alter Markt 3 Ar
beiters Kraft Tocht., 6 Monate
(Glanchgerſtraße 47). Geſchirr-
führer Bennewitz aus Ammen-
dorf 54 J. (Bergmannstroſt).
Maſchinenputzer Sonneberg, 61 J.
(Schmiedſtraße 26). Vergmann
Otte aus Sommersdorf, 45 J.

r S x e

in Wärfelform
6.28 2 Lecithin
22.11 2 Eiweiss

mit Ei

Zu beziehen durch: E. Eberwien c Co-, Halle a. S.

(Klinik). Arbeiter Zurgewitz aus
Salzmünde, 24 J. (Klinik). Emmy
Straube, 25 J. (Deſſauerſtr. 9).
Knechts Blaue aus Seeburg S.,
totgeb. (Klinik). Witwe Amalie
Schirrmeiſter geb. Opitz aus Dies-
kau, 54 J. (Eliſabethkrankenhaus).
Drogiſten Kreiſel S., 3 M. (Guſt.

ertzbergſtraße 8). Bergmanns
Stange aus Radewell T., 8 J.
(Bergmannstroſt). Schneidermſtrs.

offmann Ehefrau Minna geb.
indmann, 55 J. (Spiegelſtr. 12).

Kal. Zugführers Saeger Ehefrau
Suſanne geb. Mauriſchat, 52 J.
(Krondorferſtr. 6a). Stellmacher
Steinbrecher aus Canena, 42 J.
(Eliſabeth-Krankenhaus). Witwe
Emmy Biermann geb. Duder-
ſtadt, 80 S (Lutherſtraße 1).
Kaufmann Schiller, 52 J. (Wörm
litzerſtraße 94).

17. April.
Aufgeboten: Knappſchaftsſekre

tär Franke und Eliſabeth Schöne
mann (Auguſtaſtraße 11 u. Wein-
gärten 25).

Geſtorben: Arbeiters Fahr T.,
1 J. (Hirterſtr. 4). Schloſſers Uhl
S., 3* Mon. Merſeburgerſtr. 16).
Witwe Wilhelmine Schubert geb.
Kräger, 77 J. Freiimfelderſtr. 20).
Rechnungsrats Schrader Ehefrau
Hedwig geb. Pöhler, 51 J. (Hum-
boldtſtraße 46). Fuhrwerksbeſ.
Jwan Ehefrau Amalie geb. Miethe,
60 J. (Kl. Sandberg 17).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

15. April.
Eheſchließungen: Friſeur Fuhrmann un Pitg Springer

(Magdeburgerſtr. 10 u.
ſtraße 20).

Körner-
Arbeiter Sauer und

Auguſte Fiſcher (Schulberg 20).
Tiſchler Salzer und Anna Kühne
(Zwingerſtraße 27 und Gabels-
bergerſtraße 22). Fleiſcher Oſſe
u. Minna Wiegand (Halberſtadt
u. Händelſtraße 23). Eiſendreher
Burchardt u. Elſe Urban (Goethe
ſtraße 13a und Böckſtraße 9)
Maurer Kamm und Frida Keller
Trothaerſtraße 14 und Große
zrunnenſtraße 67). Maurer

Schuſter u. Anna Richter (Saal-j
werderſtraße 9 u. Belfortſtr. 1a).
Tiſchler Martin u. Anna Richter
(Wörthſtraße 13 und Eichendorff
traße 29). Schneider Blume und
Martha Zabel (Gr. Brunnen-
ſtraße 51 und Georgſtraße 10).
Kaufmann Quinque und Marie
Hädrich geb. Boskugel (Georg-
ſtraße 11 und Reilſtraße 980)
Mechaniker Böger und Lydia
Ludwig Triftſtr. 32 u. Zſcherben)
Maſchiniſt Miedlich und Martha
Hänſch (Brachwitzerſtr. 7). Kauf
mann Wiebach und Gertrude
Reiche (Albrechtſtraße 26 und
Seydlitzſtraße 7).

Geboren: Eiſendreher Bode S.
(Gr. Wallſtraße 28). Schilder
fabrikanten Krahmer S. (Körner
ſtraße 7). Sergeanten Große T
(Schillerſtraße 27). Keſſelſchmied
Salzer T. (Leopoldſtr. 7). Land
meſſer Heydler T. Leſſingſtr. 35
Arbeiter Koch T. (Seebenerſtr. 65)

Geſtorben: Arbeiter Bolze,
52 J. Friedrichſtr. 30). Sattlers
Körner Ehefrau, Elſa, geborene
Wachtel, 28 J. (Gr. Goſenſtr. 30),
Kaufmann Silchmüller aus Ham
burg-Uhlenhorſt, 32 J. Ran
gierermeiſters a. D. Thiele Ehe

und Onkel

im 23. Lebensjahre.

von der Leichen

Montag früh s Uhr verſtarb nach langen, ſchweren in Ge

duld ertragenen Leiden unſer lieber Sohn, Bruder, Schwager

Kurt Haring
Die trauernden Hinterbliebenen.Die i Verheß findet Donnerstag, ule des Süd griebbofes

frau, Friederike geb. Hedermann,
58 Jahre (Kruckenbergſtraße 17).
Schraubenſchneiders Kellner Ehe
frau, e gebor. Rockmann,
37 J. (Raffinerieſtr. 6). Verw.
Apotheker Richter, Martha, geb.
Steidel, 69 J. (Advokatenweg 43).
Arbeiters Klaus Sohn, 3 Mon.
(Jägerplatz 23). EiſenbahnOber-
Sekretär Berg 55 9 (Breite
ſtraße 38). tto Fehſe, 1
(Brachwitzerſtr. 7).

Loallemohrat. Verein

i hale ind äen deren

Nachruf.
Am Freitag verſtarb unſer

Mitglied, Frau

Auguſte Kellner
geb. Rockmann.

Ehre ihrem Andenken.
Halle a. S., den 18. April 1911.

Der Vorſtand.

Sonntag den 16. April ver
ſchted unſer Sohn

Otto
im Alter von 5 Monaten.

Um ſtilles Beileid bitten

o Märker u. Frau.
Bitterfeld, 16. April 1911.

Neueſtraße 28

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben Frau, ſage ich
allen denen die ihren Sarg
ſo reich mit Kränzen ſchmück-
ten und ſie zur letzten Ruhe
geleiteten, meinen herzlich-
ſten Dank. Beſonders Dank
meinen werten Arheits-
kollegen für den letzten Dienſt

und die Kranzſpenden.
Der tieftrauernde Gatte

Karl Körner, Fabrikvattler,
und Kinder.

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben S unſerer
e Mutter, Schweſter und

chwägerin, ſagen wir allen
denen, die ihren Sarg ſo reich
mit Kränzen ſchmücten und
ſie zur letzten Ruhe geleiteten,
unſeen herzlichſten Dank. Be
ſonders Dank der Verwaltung
des Fabrikarbeiter Verbandes
ſowie der Frauenabteilung des
Sozialdemokratiſchen Vereins
und ihren Freundinnen.

Halle a. S., 18. April 1911.
Karl Kellner nebſt Kindern.

den 20. April, 12 Uaus ſtatt. br
T 2 eur die Inſerate verantwortlich KRob. JIgner. Drug de r Halle. Se neſe Busrug. E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Sämil. i. Halle a. S.
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